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Briefe an d'Alembert.

I.

Potsdam, d. 24 Mari 1765.
o
Jch bin Jhnen drei Briefe ſchuldig, mein lieber
d'Alembert. Arbeiten meines Amts, Hamor—
rhoiden, und aichtiſche Scharfe haben mich gehin—
dert, Jhnen fruher zu antworten.

Zuforderſt danke ich Jhnen fur Jhr Werk uber
die hohern Wiſſenſchaften, das ich ganz vortreflich
finde, weil Sie geruht haben, Sich aus den athe-
riſchen Regionen zu der Faſſung der Unwiſſenden
herabzulaſſen. Jch nenne Jhr Manufkript mein
tagliches Manual; und ich thue mir was darauf zu
gut, etwas von den Geheimniſſen zu verſtehn, die
Jhr Herren Adepten ſonſt dem Volke verberget.

Fur den uberſchickten Grammattker bin ich Jh—

nen ſehr verbunden. Mich dunkt, ſo viel ich be—
merkt habe, iſt er ein geſcheidter Menſch, und verſteht
mehr, als wozu er Gelegenheit finden wird, ſeine
Fahigkeiten bei dem ertheilten Amt zu zeigen. Zu
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gleich ſchicke ich Jhnen die Einrichtung meiner Aka
demie. Der Pian derſelben iſt neu, und ich bitte
Sie, mir aufrichtig Jhre Meinung daruber zu ſa
gen. Wir erwarten hier Herrn Helvetiuus. Nach
ſeinem Buche zu urtheilen, wird der erſte Tag un
ſrer Bekanntſchaft der ſchounſte ſein. Allein man
ſagt, daß er unendlich mehr werth iſt als ſein Buch,
welches mit all ſeinem Witze mich weder uberredet

noch uberzengt hat.
Ein Wort bei Gelegenheit der Geſchichte Jh

rer Jeſuiten, fur die ich Jhnen im Voraus danke.
Der Papſt hat eine neue Bulle hergeſchickt, worin
er ihr Jnſtitut beſtätgt; deren Bekanntmachung
in meinen Staaten ich ſogleich verboten habe.
O wie wurde Kalvin mir hold ſein, konnt er dieſe
Anekdote erfahren! Doch hab ichs nicht dem gu—
ten Kalvin zu Liebe gethan; ſondern um nicht noch
mehr im Lande ein ſchadliches Ungeziefer zu begun—

ſtigen, dem fruh oder ſpat das Schickſal bevor—
ſteht, das es ſchon in Frankreich und Portugal
gehabt hat.

Jch lebe hier itzt in der großten Ruhe. Mein
Zeitvertreib iſt, Verſe auszubeſſern, die ich in den
Zeiten der Unruhe verfertigt habe, und die ich die
Gedichte aus dem Pontus nenne. Freilich
Silben abmeſſen, und am Ende einen Reim daran
hängen, iſt eine ſehr unbedeutende Beſchaftigung,
in Vergleich mit den Arbeiten gewiſſer großer Gei—

ſter, die den weiten Umfang des Raumes meſſen.
Mag es doch! Jch werde Jhnen, wie Fontenelle
ſagen, daß jedes Alter ſein Steckenpferdchen haben
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muß. Jch bin alt, fuhle allerlei Gebrechen, und
die Verſe machen mir Vergnugen. Meine Philo
ſophie ſagt mir, daß es in der Welt ſo viel Unan—
genehmes giebt, und ſo wenig Freuden, daß man
dieſe feſt halten muß, wo man ſie findet. Der
große Punkt iſt: glucklich zu ſein; ware es auch
durch Puppenſpiel. Aber man kann es nicht ſein,
wenn der Magen ſchlecht verdauet. Jch bedaure
es aufrichtig, daß Sie in einem Alter, wo Sie
noch ihre ganze Kraft beiſammen haben, leiden und
ſchmachten. Jch vermuthe eine Verſtopfung der
Eingeweide im Unterleibe, und rathe Jhnen zu
aufloſenden mineraliſchen Waſſern. Es geht dem
Magen, wie den Philoſophen: man legt ihm oft
die Fehler Anderer zur Laſt. Sie muſſen Jhren
Urin unterſuchen laſſen; Sie muſſen Sich unter
die Rippen fuhlen, um gewiß zu ſein, ob die Leber
im gehorigen Stand iſt. Die Aerzte muſſen Acht
haben, ob die Galle bei der Verdauung ihre Schul—

digkeit thut. Sie muſſen aus den Symptomen
finden, ob das Gekroſe in Ordnung, und das Blut
nicht zu dick iſt. Alle dieſe Umſtande ſind nothig,
um die Methode zu beſtimmen, nach der Sie muſ—
ſen behandelt werden. Auf allen Fall aber machen

Sie Sich Bewegung, entwohnen Sie Sich ja
nicht davon, oder Jhr Uebel wird ſich verſchlim—

mern. Beſdenken Sie, daß Sie allein itzt den
Ruhm ihrer vaterlandiſchen Nazion aufrecht hal—
ten; und da Sie dieſe Undankbare lieben, ſo erhal—

ten Sie Sich wenigſtens fur ſie.

A4



Sollten Sie wohl glauben, daß ich von Vol
taire einen Brief erhalten habe? Jch hab ihm
ſehr hoflich geantwortet, zugleich aber ſo Manches

eingemiſcht, daß dies ihn hindern wird, Miß—
brauch davon zu machen. Er ſchreit daruber, daß
ſein philoſophiſches Worterbuch in Holland ge—
druckt wird; aber wir wiſſen, woran wir uns zu
halten haben. Noch eins: man ſagt, daß ſich
bei Jhnen in Gevaudan ein Ungeheuer befindet.
Sie werden ſehen, es iſt der Markis mit ſeinem Re—
genmantel, den man fur ein Ungeheuer angeſehn
hat. Aber es ſoll Kinder freſſen, und ſehr ge—
wandt von Zweig auf Zweig ſpringen: das ſieht
ihm nicht ahnlich. Schliefe das Thier, ſo ware
er es ſicherlich.

Wir haben einen Prinzen aus Kurland hier
gehabt, der zwanzig Jahre in Sibirien zugebracht
hat. Alles, was er davon erzahlt, hat bei Nie—
mand Luſt erregt, dahin zu gehn; und Sie haben,
glaube ich, nicht falſch gerechnet, da Sie es aus—
ſchlugen, ſich in dieſe Nachbarſchaft zu begeben.

Jch ſchmeichle mir, von Jhrer Geſundheit bald
beſſre Nachrichten zu erhalten. Niemand nimmt
lebhaftern Antheil daran, als ich. Und hier—
mit u. ſ. w.
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D. 20 Auguſt 1765

58tit Leidweſen hab ich die Krankung vernommen,
die man Jhnen erzeigt hat, ſo wie das Unrecht,
Jhnen eine Penſion zu entziehen, die Jhnen mit
Recht gehorte. Jch ſchmeichelte mir, daß dieſe
Beleidigung Jhre Empfindlichteit hinlanglich reijen
wurde, um Sich nicht dem Fall auszuſetzen, noch
mehrere zu erdulden. Wir Leute vom Kriegsſtande
ſind nicht von denen, die die zweite Backe hinhal—

ten, wenn ſie einen Schlag bekommen haben.
Was man in der Welt Ehre nennt, iſt allerdings
ein Vorurtheil: allein es iſt einmal angenommen,
und iſt der Maaßſtab, nach welchem man die Hand—

lungen der Menſchen beurtheilet. Jch wurde Jh—
nen weit mehr daruber ſagen, wenn ich glauben
konnte, Sie zu uberreden. Aber alle meine Grun—
de kommen zu ſpat; denn ich ſehe, Sie haben Jh—
ren Entſchluß gefaßt, und ſind entſchieden. Glau—
ben Sie indeſſen nicht, daß mir Jhre Grunde ſo
gewichtvoll ſcheinen, als dem kleinen Kreiſe Jhrer
Freunde, der Sie in Paris umringt. Jch mag
gern mit Mathematikern diſputiren, um zu erſah—
ren, ob es nicht ganz unmoglich iſt, richtig zu
ſchließen, wenn man auch nichts von kk plus b
verſteht. Horen Sie alſo was ich Jhnen antwor—
ten wurde, wenn dieſe Scene in einer Geſellſchaft
vorfiele. Seit langer Zeit werden die Himmels—
ſtriche, die Linie und den Pol ausgenommen, fur
ziemlich gleich gehalten; und die Bewohner der
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gemaßigten Zone empfinden nur eine ſehr geringe
Verſchiedenheit der Lufttemperatur. Zwar zeich—
unen ſich einige Orte durch ungeſunde Luft aus, als

Mantua, Peſt in Ungarn, und Oſtende in Flan—
dern; allein die Berliner Luft iſt nie fur ungeſund
gehalten worden: und namentlich iſt ſie den Fran—
zoſen ſo vortheilhaft, daß mehrere Refugirte von
dieſer Nazion nach Erreichung des neunzigſten Jah—
res geſtorben ſind. Das Klima kann alſo wohl zu
einem anſtandigen Vorwande, aber nicht zu einem
Grunde dienen. Jhr zweites Argument hat mehr
Scheinbares. Es iſt der Ordnung der Natur ge—
maß, daß ich fruher ſterbe als Sie; und das Ge—
gentheil kann ich Jhnen nicht verburgen. Allein

wer ſagt Jhnen, daß ich Jhr Gluck nicht gegen
die Launen der Nachkommenſchaft ſichern kann?
Das laßt ſich machen, und zwar ſehr leicht ma—
chen. Hier haben Sie meine Widerlegung.
Jch halte ſie fur ſiegreich, und errichte mir ſchon
Tropaen, einen ſo großen Geometer uberwunden
zu habeu; aber ganz ohne Nutzen, weil ich
nicht die Gabe beſitze zu uberzeugen.

Nun von andern Dingen. Sie verlangen
meine Meinung uber Jhre Geſchichte der Jeſuiten.
Jch geſtehe Jhnen, daß noch etwas zu wunſchen
dabei ubrig bleibt. Jch erwartete einen Abriß von
der Geſchichte der Errichtung dieſes Ordens, vor—
zuglich aber die Regeln ihres Jnſtituts; ich ver—
muthete erzahlt zu finden, welche Fortſchritte die—
ſer Orden in der Welt gemacht; welche Politik
bei ſeinem Entſtehn und bei ſeiner Vertilgung ge—
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herrſcht hat; die Namen der beruhmteſten Glieder
dieſer Geſellſchaft; wie der Lehrſatz vom Konigs—
morde bei ihnen entſtand; die heiligen Morde, de—
ren Urheber ſie waren, ihre Streitigkeiten mit
den Janſeniſten, ihr Betragen in Portugal, und
endlich die Urſache ihrer Verbannung aus Frank—
reich. Von dieſem Plan iſt der, den Sie Sich
entworfen haben, verſchieden. Sie haben die
Jeſuiten und Janſeyiſten zugleich angegriffen;
dieſe haben nun Larm gemacht, und geglaubt den
Thron in dieſen Zwiſt verwickeln zu muſſen. Das
Miniſterium kann empfindlich daruber ſein, daß
Sie ſeine geheimen Abſichten entdeckt haben. Denn
da Herr von Choiſeul die Kuhnheit gehabt hat,
die Jeſuiten anzugreifen, und aus Frankreich ju
verjagen: ſo wirds ihm nicht an Muth fehlen,
wenn ſich die Gelegenheit findet, auch die ubrigen
Monchskappen zu vertilgen; aber vielleicht halt er
mit dieſer Abſicht zuruck, und will nicht, daß das
geſchorne Geſindel den Umfang ſeines Planes er—
fahre. So urtheile ich uber dieſe ganze Sache.
Jch brauche hier das Bad taglich vier Stunden;
und es iſt ſehr moglich, daß ich ganz Unrecht habe,
wenn ich uber die Abſichten Jhrer Miniſter rede,
die ich nicht kenne, und nicht kennen will. Jtzt
bin ich ein Schuler von Thales und von Buffon.
Jm Bade betracht ich das Waſſer als den Urſtoff
aller Dinge; und wenn es mich zu uunrichtigen
Schlüſſen verleitet; ſo machen Sie's mit dieſem
Elemente aus. Das Waſſer der Seine iſt ſo
ſchlecht, daß Sie es verabſcheuen ſollten; viele
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Aerzte halten es ſehr ſchadlich fur den Magen: da
hingegen das Berliner Waſſer ſehr rein und wohl—
thatig iſt. Mehr will ich nicht ſagen: ich begnuge

mich, Sie meiner Achtung zu verſichern, und den
Herrn Gott zu bitten, Sie in ſeine heilige Obhut
zu nehmen.

3.

D. 23 Norember 1765.

Ich ſehe aus Jhrem Briefe, daß Jhr Geiſt nicht
minder krank iſt, als Jhr Korper; und ſo muſſen

Sie doppelt leiden. Jch gebe mich nicht dafur aus,
den einen noch den andern heilen zu konnen; weil
die Geometer ein ganz eigenes Temperament ha—
ben, und eine viel erhabnere Denkungsart, als die
ubrigen Menſchen. Hatt' ich, zum Beiſpiel, mit
einem ſchönen Geiſte zu thun, ſo wurd ich ihm ſa—
gen: daß in keinem Lande das Verdienſt durch
Penſionen beſtimmt ward; daß Ovid, ungeachtet
er verbannt war, itzt an Ruhm dem Tiranuen, der

ihn unterdruckte, gleich kommt, ja ihn ubertrift;
daß Reichthumer nie Talente geben, denn ſonſt wur—

de Niemand geiſtvoller ſein als C. P. und deren—
gleichen; und daß daher mein Poet wohl thun
wurde zu glauben, daß Talente, Verdienſte, und
der ihnen folgende Ruf, dem Menſchen angehoren,
und nicht deſſen außern Verzierungen. Mein ſcho—
ner Geiſt wurde ſich troſten, nach wie vor ſich Be—

wunderung erwerben, und glucklich ſen. Aber
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dies Raſonnement wird nicht durch klenplus b
unterſtutzt, und darf alſo nicht in dieſer Geſtalt vor
den hohern Wiſſenſchaften auftreten. Jndeß grun—
det es ſich doch auf eine ſehr richtige Berechnung,
auf eine Parallele zwiſchen Naturgaben und Glucks—

gutern, auf einen deutlichen Begriff von dem, was
die Achtung der Menſchen befordern muſi, und
was ihrer am wurdigſten iſt, auf eine Vergleichung
endlich, die einen großen Mann bei dem Unrecht,
das er leidet, troſten muß, indem er ſich erinnert,
daß andere große Manner noch unglucklicher wa—
ren. Freilich hatt' ich, ſtatt des Ovid, lieber Ga—
lilei und Sokrates anfuhren ſollen. Allein, da die
Rede bloß von Jeſuiten und nicht von Gegenfuß—
lern iſt, da Sie die Kunſtler noch micht bindern
Jhre Altäre mit Bildern zu ſchmucken, und da
man Jhnen keinen Giftbecher reicht; ſo wollte ich
lieber einen Schriftſteller nennen, der die Welt be—

luſtigt hat, als ſolche, die, wie ſie ſagen, ſie auf—
geklart haben. Hatt' ich dieſen Gegenſtand mit
einem Soldaten abzuhandeln, ſo wurde ich ihm
ſagen: Erinnern Sie Sich, daß Kajus Marius
nie großer war, nie mehr Muth außerte, als da
er, verbannet, und auf der Kuſte von Afrika an—
gelandet, einem Offizier des Prator, der ihm ge—
bot ſich wegzubegeben, zur Antwort gab: Sag'
ihm, du habeſt Kajus Marius auf den Trummern
von Karthago ſitzen ſehn. Jm Ungluck bedarf
man Muth. Jch wurde meinem Krieger die ganze
ſtoiſche Moral vordoziren. Aber was will Mo—
ral ſagen? Leider iſt ſie außer Mode. Uuſer
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Jahrhundert iſt auf krumme Linien erpicht; aber,
nach meinem Gefuhl, ſind alle dieſe ſinnreich erſon—
nenen Berechnungen nichts gegen die Lebensregeln,
wodurch zugelloſe Leidenſchaften gezahmet, und die

Menſchen in Stand geſetzt werden, den geringen
Grad von Gluck, den ihre Natur zulaßt, zu ge—
nieſſen. Wollte ich alles wiederholen, was man
uber dieſen Punkt geſagt hat, ſo wurde ich kein
Ende finden. Aber ich bin uberzeugt, daß Sie
uber das, was Jhnen begegnet iſt, Jhren Ent—
ſchluß werden gefaßt haben, und daß Sie Jhren
Feinden nicht das Vergqnugen gonnen werden, zu
glauben, Sie erlagen unter ihren Verfolgungen.
Mich wirds freuen, Sie, bei welcher Gelegenheit
es auch ſei, wiederzuſehen; und ich hoffe, daß die
Zeit, dieſer große Lehrmeiſter, das Vergangene mit
ſeinem Schwamme verloſchen, und Jhnen Geſund-

heit, Heiterkeit und Ruhe wiederſchenken wird.
Und hiermit u. ſ. w.

4.

D. es6 Julius 1766.

Herr de la Grange wird in Berlin ankommen: er

bat den Abſchied, um den er anhielt, erhaltenz und
Jhren Bemuhungen ſo wie Jhrer Empfehlung
verdank ich es, daß bei meiner Akademie der ein—
augige Meßkunſtler durch einen andern, der ſeine
zwei Augen hat, iſt erſetzt worden: welches be—
ſonders der anatomiſchen Klaſſe ſehr behagen wird.
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Die Beſcheidenheit, mit der Sie Sich gegen Herrn
de la Grange vergleichen, erhoht Jhre Verdienſte
ſtatt ſie zuvermindern, und wird meine Denkungsart

in Ruckſicht der Achtung, die ich fur Sie hege,
nicht andern. Unſre Akademie iſt itzt hinlänglich
beſetzt: wir haben Herrn Caſtillon und ſeinen Sohn,
welche den Himmel beobachten. Am Gebaude
der Akademie, ſo wie an deſſen Sternwarte, macht
man Verbeſſerungen. Herr Euler, ganz verliebt

in den großen und kleinen Baren, iſt Norden na—
her geruckt, um ſie mit mehr Gemachlichkeit zu
beobachten. Ein Schiff, das ſeine x 2 und
ſeine Lk geladen hatte, hat Schiffbruch gelitten;
alles iſt verloren gegangen: welches zu beklagen
ſteht, weil daraus ſechs Folianten mit Abhandlun—
gen, voll Zahlen vom Anfang bis zu Ende, hat—
ten konnen angefullt werden, und itzt wahrſchem—
lich Europa dieſer anmuthigen Lektur wird beraubt
bleiben. Jndeſſen Herr Euler nach Norden zteht,

reiſt mein Neffe nach Suden: er findet, daß unter
allen Europaiſchen Nazionen die Franzoſiſche die
hoflichſte und galanteſte iſt; oder, um mit Jhnen
in Jhrer Sprache zu reden, dieſer Prinz findet,
daß Jhre Hoflichkeit gegen Ausländer ſich, im um—
gekehrten Verhaltniſſe zu dem Quadrat alles des
Boſen das man Jhnen angethan hat, verdoppelt.

Sie erwahnen eines chronologiſchen Abriſſes
der Kirchengeſchichte, der mir unbekannt iſt. Jch
leſe ſelten Vorreden; indeſſen hab ich gehort, daß
der Verfaſſer der gegenwärtigen ein eben ſo dreiſter
als unbeſcheidener Burſche iſt, der die Grobheit
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begangen hat, durch eine Thatſache zu beweiſen,
daß Hans Weiß nichts weiter als Hans Wurſt iſt.

Man ſoll, wie es heißt, in Frankreich immer
fortfahren, die Bucher zu verbrennen. Jn har—
tem Winter iſt dies ein Hulfsmittel; ſollte Holz
mangeln, ſo wirds au Buchern nie gebrechen.
Wenn man indeß nur die Schriften, und nicht die
Schriftſteller, verbrennt! Das letzte ware zu ernſt—
haft: und ich wurde ſehr boſe werden, wenn man
Scheiterhaufen fur gewiſſe Philoſophen errichtete,
deren ich mich allzeit annehmen werde. Uebri—
gens u. ſ. w.

5.

D.5 Mai 1767.

Cs iſt mir nicht moglich, Jhnenuber den Gefange—
nen, deſſen Sie Sich annehmen, zu antworten, weil
ſem Verbrechen, ja ſelbſt ſen Namen mir unbekannt

ſind. Es iſt Auskunft von den Gerichten zu Emden
und zu Kleve gefordert worden, deren Berichte man
abwarten muß, um zu erfahren, was dieſem Men—
ſchen zur Laſt gelegt wird. Jn jedem Falle ſchmei—
chele ich mir, daß die Juſtizkollegien in meinem
Lande nie die Verſaumung der Formalien und die
Uebereilung bei den Urtheilsſpruchen ſo weit treiben
werden, als Jhre Franzoſiſchen Gerichtshofe; und
ich denke nicht, daß ein Unſchuldiger ſollte verur—
theilt ſein: es mußte denn wahrend des Krieges
etwas geſchehen ſein, das nicht bis zu mir gekom
men ware.

Sie



17

Sie dringen in mich, Jhnen zu ſagen, was ich
von den Zuſatzen halte, die Sie Jhren „Verſuchen
in der Litteratur“ beigefugt haben. Mich dunkt,
Jhnen ſchon geſchrieben zu haben, deß ich mich aus
dem Theile Jhres Werkes belehtet habe, wo Sie ge—
ruhen, die erhabne Geometrie bis zu dem Stand—
punkt meiner Unwiſſenheit herab zu ſtinmen; und
daß mir die weiſe Vorſicht ungemein mohl gefallt,

womit Sie den metaphyſiſchen Theil behandeln, weil
dies die einzige Art iſt, dieſe delikate und gefahrliche
Materie ſo vorzutragen, daß man nicht einen genzen

Schwarm von Doktoren, mit Anathemen und Ver—
dammungen bewafnet, wider ſich emporet. Der
Theil, welcher von den ſchönen Wiſſenſchaften han—

delt, leidet freiere Unterſuchung: man darf uber Ge—
ſunchte, Dichtkunſt, und Muſik alles ſagen, was man
will, ohne die Jnquiſizion zu fürchten; und da der
Geſchmack verſchieden iſt, ſo wird man ſchwerlich
zwei Perſonen finden, deren Empfindungen durchge—
hends übereinſtimmten. Jch, zum Beiſpiel, habe
mirs beim Studium der Geſchichte zur Gewohnheit
gemacht, ſie von ihrem Anfange aufzunehmen, und
bis auf unſre Zeiten zu verfolgen, weil man erſt
Grundſatze annimmt, ehe man Schluſſe daraus fol—

gert. Jn der Dichtkunſt liebe ich alles was das Herz
und die Einbildungskraft ruhrt, es ſei Politik oder
Zabel; und es wurde mir leid thun, wenn man die
Mythologie, die ſo reich an Bildern iſt, daraus ver—
bannen wollte. Jch will damit nicht ſagen, daß man
abgenutzte Bilder mißbrauchen ſoll; aber welche frucht

Hintecl. W. Fr. II. IIter Ch. B
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bare Quellen fur ein ſchones Genie liefert dieſe Menge
reizender Allegorieen, in welche die Alten ihre phyſi—
ſchen Kenntniſſe einhullten! Wenn Barbaren, wenn
ſchwarmeriſche Prieſter einer abgeſchmackten und rau—

hen Religion, die Bilder der Gottheiten des Heiden—
thums zerſtorten; ſollen dann auch Gelehrte im achtzehn

ten Jahrhunderte gefuhllos genug ſein, und das Sinn

reichſte zertrummern, was die Zeiten der Künſte und
des Geſchmacks hervorgebracht haben? Kurz, des Dich

ters erſte Pflicht iſt: zu gefallen; dafur muß ihm aber
auch erlaubt ſein, ſich jedes Hulfsmittels zu bebienen,
wenn er nur ſeinen Endzweck erreicht. Jch unterſtehe

mich nicht zu ſagen, daß ich einige dialektiſche Sophismen

in den Gedanken eines großen Geometers uber die
Muſik angetroffen habe; ich denke aber, daß ein un—

richtiger Sprachgebrauch darin herrſcht, und daß
vielleicht die verſchiedne Erklarung der Worter mich hin

dert, mit dieſem großen Mann gleicher Meinung zu
ſein. Er giebt zu, daß die Tonkunſt bloß Empfin—
dungen der Seele horen laſſen kann, daß folglich al—

les, was den ubrigen Sinnen zukommen kann, dem
Gehore fremd iſt; und dennoch fordert er vom Kom—
poniſten, daß er das Aufgehn der Sonne darſtelle.
Sollte er hier nicht gemeint haben, der Tonkunſtler
ſolle jene ſanfte, ruhige Wonne ausdrucken, die das
Hervorwallen der Morgenrothe einfloßt? Dies laßt
ſich thun; aber von den tiefſten Saiten des Jnſtru—
ments hinauf bis zu den hochſten und dann wieder
herab zu ſteigen, wie der Geometer es will, das wird

nie die mindeſte Aehnlichkeit zwiſchen dem Schauſpiel
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eines ſchonen Morgens und den angegebenen Tönen
hervorbringen. Jn der Muſik weollen wir alſo benn
Ausdruck der Empfindungen der Seele bleiben; und

uns huten, Froſchgequake, Krahengckrachze, und
hundert andere Dinge nachzubilden, deren Nack, ahmung

ſo fehlerhaft in der Muſik als in der Duntlunſt iſt.
Alles in der Welt, und ſo auch die Künſte, die zu
unſerm Vergnugen dienen, haben ihre beſtunmten

Granzen; dehnen wir ſie uber ihre Sphare aus, ſo
verfallen wir ins Unnaturliche, ſtatt ſie zu vervell—

kommnen. Jch bin bloß Dilettante, und entſcheide
nicht uber Gegenſtande, mit denen ich mich nur ſo
ganz im Vorbeigehn beſchaftigen kann; aber Sie ha—

ben gewollt, daß ich Jhnen nieine Meinung ſagen
ſollte: und ſo habe ich es aethan.

Was Herrn Abt Oluet betrift, ſo bin ich
deſſen ganz gehorſamer Diener, und weit entfernt,
wegen ſeiner grundlichen Unterſuchung uber crep oder

crêpe boſe auf ihn zu ſein, bin ich ihm vielmehr au—
ßerſt verpflichtet, daß er mich hat citiren wollen. Jch
dunke mir ſeit der Zeit ein beruhmter Schriftſteller zu
ſein, und nehme ſchon die ſuffiſante Mine eines Poe—
ten an, von dem man in der Franzoſiſchen Akadenue
Notiz genommen hat. Jch empfehle meine Barba—
rismen und Soldzismen ſeiner Nachſicht; denn hier
zu Lande furchtet man die Kritiken der Grammattker
mehr als die Cenſuren der Sorbonne und des Pap—
ſtes ſelbſt. Es leben die Philoſophen! Nun ſind ja
die Jeſuiten aus Spanien vertrieben. Der Thron des
Aberglaubens iſt untergraben, und im kunftigen Jahr—

B 2
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hundert wird er einſturzen. Huten Sie Sich indeſſen,

daß er Sie nicht im Fallen zerſchmettre; denn das Ein
ſtürzen aller Throne der Welt iſt Kleinigkeit gegen die
Krankungen und Verfo!, ungen, die das Gluck un—

ſere Lebens ſtren. Dies Gluck wunſch ich Jhnen
dauerhaft und unveranderlich. Und hiermit u. ſ. w.

6.

D.? Januar 1761.

cIJch bin Jhnen ſehr fur die Wunſche verbunden, zu

welchen Jhnen das Neujahr fur mich Anlaß
giebt. Auch wurde ich ſie ſogleich erwiedern, hielte
mich nicht die Reichsverſammlung zu Regensburg ab,
deren tiefe Berathſchlagungen itzt die Neujahrswün—

ſche betreffen, zu deren Unterdrückung die Mehrheit
der Stimmen geneigt iſt. Sie wiſſen, daß mieh einſt
ein gewiſſer Fiskal Anis zu ſeiner Zeit ſehr verfolgt
hat; und da ich den Verweis furchte, ſo ſchrank ich
mich darauf ein, die taglichen Wunſche des ganzen

Jahres fur Sie zu thun.
Wenn Jhnen mein letzter Brief Lachen verurſacht

hat, ſo kommt es daher, weil ich gern in die Gegen
ſtande, die deſſen fahig ſind, etwas Munterkeit hin
ein bringe. Taglich kmmt mir eine ſo große Menge
ernſthafter und langweiliger Dinge unter die Hande,
daß ich mich, wo ich nur Gelegenheit dazu habe, wie—

der durch Sachen, die den Geiſt erquicken, ſchadlos
halte. Warum ſoll man auch immer die Philoſophie
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mit murriſcher Mine behandeln? Jch mag gern die
Runzeln von der Stirne des Weltweiſen verſcheuchen,

und uber Meinungen ſcherzen, die, wenn man ſie
naher beſieht, doch eben nicht ſonderlichen Vorzug
eine vor der andern haben. Der Weiſe ſagte: Eitel—

keit der Hoheit, Eitelkeit der Philoſophie; alles iſt
eitel! Glauben Sie aber nicht, daß ich bloß lachen
kann. Nur vor einigen Tagen hab ich die ganze Ver
ſammlung einer Akademie, an der Sie Antheil neh
men, durch die Vorleſung zum Weinen gebracht,
die ich Jhnen hier, wie man ſagt, dem Herkommen
gemaß, zuſende, weil Sie Mitglied dieſer Akademie

ſind. Jch glaube, daß Caſtillons Sohn auf dem
Thurm der Sternwarte nun vollig eingeſetzt iſt, und
daß Jupiter, Venus, Mars und Merkur die
Richtung ihrer Bahnen nur nach ſeinen Befehlen
nehmen. Meine Abrede mit ihm war, daß er unſre
Winter gelinder und unſre Fruhlinge warmer machen

ſollte; bis itzt hat er noch nicht Wort gehalten. Doch
ſeine Herrſchaft iſt auch noch neu, und ſcheint daher
noch nicht hinlanglich befeſtigt, um die Planeten ſei
nen Befehlen gehorſam zu machen.

Man hat mir aus Paris zwei neue Trauerſpiele
geſchickt: die Kanadier, und Kosroes. Die jungen
Manner, von denen die Stucke ſind, machen ganz
gute Verſe; worin ſie fehlen, iſt, daß die Verwick-
lung des Ganzen nicht fein genug angelegt, daß die
Situazionen nicht hinlanglich vorbereitet, noch natür—

Die Lobrede auf den verſtorbenen Prinz Heinrich von

Preuſſen.

B3
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lich genug eingeleitet ſind. Das kommt freilich, weil
ſie jung ſind, und weil ſie keine einſichtsvolle Kunſt—
richter haben, um ſie auf einer Bahn zu leiten, wo
man ohne Fuhrer ſo leicht ſich verirren kann. Wer—
den ſie aber durch das Pablikum abgeſchreckt, ſo er—

ſticken dieſe angehenden Talente, die ſich entwickeln
konnten. Was die Talente der Jeſuiten betrift, die
werden ſich nicht weiter entwickeln. Nun ſind ſie aus
der Halfte von Europa verjagt und ſo gar aus Para—

qai. Jhre noch ubrigen Beſitzungen ſcheinen mir
ſehr unſicher. Jch ſtehe auch nicht fur ihr Schickſal

in Oeſtreich, wenn die Kaiſerinn Koniginn ſterben
ſollte. Jch meines Theils will ſie ſo lange dulden,
als ſie ſich ruhig halten, und Niemand werden er—
morden wollen. Mit ihnen iſt der Fanatismus unſrer
Vater geſtorben; die Vernunft hat den Nebel ver—
ſcheucht, mit welchem die Sekten die Augen von Eu—

ropa verdunkelten. Wer verblendet und grauſam iſt,
kann noch verfolgen; die Aufgeklarten und Menſch—
lichdenkenden aber muſſen tolerant ſein. Jener
Schandfleck der Verfolgung ſtehe nicht mehr in der
Reihe der Berbrechen unſers Jahrhunderts! Dies
muß man von den taglichen Fortſchritten der Philoſo—
phie erwarten; hatte ſie nur ſo viel Einfluß auf die
Sitten, als die Philoſophie der Alten. Jch verzeihe
den Stoikern alle Berirrungen ihrer metaphyſiſchen

Spriitzfindigkeiten, um der großen Manner willen,
die ihre Sittenlehre bildete. Die erſte Sekte fur mich

wird immer die ſein, die am ſtarkſten auf die Sitten
wirkt, die das geſellſchaftliche Leben ſicherer, ſanfter,
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tugendhafter macht. So denke ich; und mein einzi—
ger Geſichtspunkt iſt die Wohlfahrt der Menſchheit,
und der Vortheil der geſellſchaftlichen Verbindungen.
Hat nicht die Elektrieitat mit all dem Wunderbaren,
was ſie entdeckt, bis itzt bloß gedient, unſre Neu—
gierde zu reizen? Hat nicht die Anziehungskraft und
die Schwerkraft bloß unſre Jmagination in Erſtau—
nen geſetzt? Jſt nicht bei allen chemiſchen Operazio—

nen der nehmliche Fall? Wird aber wohl darum
weniger Straßenraub begangen? Sind Jhre Zoll—
pachter darum minder gierig? Werden anvertraute
Guter mit mehr Gewiſſenhaftigkeit zuruck gegeben?

Verlaumdet man weniger? Jſt der Neid erſtickt?
Jſt die Hartherzigkeit dadurch erweicht? Weas liegt
alſo der menſchlichen Geſellſchaft an dieſen Entdeckun—

gen der Neuern, wenn die Philoſophie den Theil der
Moral und der Sittlichkeit vernachlaßigt, worin die

Alten ihre ganze Starke ſetzten! Schon ſeit lange habe
ich dieſe Betrachtungen auf dem Herzen, und ich
wußte ſie an Niemand ſchicklicher zu richten, als an
einen Mann, der itzt der Atlas der neuern Philoſo—
phie iſt, der durch ſein Beiſpiel und durch ſeine
Schriften die Lehre der Griechen und Romer in ihrer
Kraft wiederherſtellen, und der Weltweisheit ihren
ehemaligen Glanz wiederſchenken konnte. Und hier—

mit u. ſ. w.

B 4
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D. 24 Marj 1768.

coie Lobrede, die Sie zugeſandt erhalten haben,
hatte nicht cen Prunk, ſondern die Wahrheit zur Ab—
ſicht. Jch verſichre Sie, Rednertalent war gar nicht
dabei, und das einmuthige Zeugniß der Zuhorer hat
den Verf'ſſer uüber dieſe Beſchuldigung vollkommen

gerechtfertigt. Doch ich breche von einem Gegen
ſtende ab, der für mich zu traurig iſt, um langer da
bei zu verweilen. Jch wunſche der Philoſophie Gluck

zu den neuen Thorheiten, die der Heilige Geiſt dem
Dalai- Lama eingegeben hat. Schwerlich hatten Jhre
Wunſche vom Himmel erlangen konnen, daß er ſich
elender betruge; er gleicht einem alten Seiltanzer,
der in den Jahren der Schwachheit ſeine Kraftſprunge
noch machen will, fallt, und den Hals bricht. Seit
langer Zeit raſteten die Blitze der Exkommunikazion
im Vatikan; mußte man ſie aus dieſem Rüſthauſe
hervorholen, um ſie mit ohnmachtigem Arme zu
ſchleudern? Und in welch einer Zeit? Wo der Herr eben

ſo heruntergekommen iſt, als ſein Statthalter; wo die
Vernunft alles myſtiſche und unverſtandliche Gewa—
ſche laut verwirft; wo das Voltk nicht ſo einfaltig
mehr iſt, als ehedem Staatsbediente waren; wo Re—

genten aus eigener Macht den Orden der Jeſuiten,
die Leibwache des papſtlichen Stuhles, aufheben!
Sie werden ſehen, daß es dem Papſt in Paris eben
ſo ubel ergehen wird, als den Philoſophen; und daß
der Allmachtige Vater in Verſailles den Spaß ſehr
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übel aufnehmen wird, den der heilige Stuhl ſeinem
Enkel geſpielt hat. Dieſe Prophezeihung treffe ubrt—
gens ein oder nicht; mir iſt es doch ein Troſt, einen
exkommunizirten Mitbruder mehr zu haben. Dieſes
iſt um deſto angenehmer, da es der erſte Fall in die—
ſer Art iſt, der ſich zu meiner Zeit ereignet. Jch ha—

be eine Epiſtel geſehn, in welcher der gute Marmon—
tel ein Theatermadchen, wegen ihrer Wohlthatigkeit, von

der Verdammniß tetten will. Es ſcheint alſo, daß
die Cenſur der Sordonne ihn noch nicht von dem
ſchrecklichen Laſter der Toleranz hat zuruckbringen

konnen. Da er nun einmal alle Welt ſelig haben
will, ſo, ſchmeichle ich mir, wird er ſich auch groß—
muthigſt fur den Herzog von Parma und fur mich
verwenden; und ſo werden wir alle, Marmontel,
der Herzog, die Tanzerinn, und ich, gerades Wegs
ins Paradies wandern, der Sorbonne und dem Pap—

ſte zum Trotz.
Man ſagt, Sie arbeiten an einer vermehrten

Ausgabe Jhrer Schriften, woruber ich mich freue,
weil Niemand ſo deutlich und faßlich uber abſtrakte

Materien der Geometrie ſchreibt, als Sie. Von
Voltare hort man nichts mehr. Briefe aus der
Schweiz melden, daß er an einem Werk, welches er
der Ruſſiſchen Kaiſerinn beſtimmt, arbeitet. Jch
weiß nicht, was es ſein kann: Vielleicht will er ein
neues Geſetzbuch fur die Polen, Tataren, und Per—
ſer entwerfen. Was mich betrift, ich habe ver—
ſchiedne Unpaßlichkeiten hinter einander gehabt, die
mir ſehr laſtig waren; allein, wer hat das nicht?

B
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Jian ſagt ja, es geſchieht, um unſre Geduld zu
pruſen. uh wurnſehe, daß Jhre Geſundheit vor
dergleichen Ceduiteprufungen, bei denen man un—

gedu'deg werden kann, aufs kunftige geſichert ſei.
Mone Jhr Korper, ſo friſch und ſtark als Jhre
Oeele und Jhr Geiſt, nicht jenen Degenſcheiden
gleichen, ven denen man ſagt daß die Klinge ſie ab—

nutt! Und, wenn dies anders fur Sie ein Troſt
ſein kann, ſo lennen Sie Sich darauf verlaſſen, daß

es hier Leute giebt, die aufrichtigen Antheil an Jh—
rer Erl altung und uberhaupt an allem nehmen, was

S
Obnen zum Vortheil gereichen kann. Und hier—
mit u. ſ. w.

8g.

D.?7 NMai. 1768.

Vine den Philoſophen gunſtige Gottheit hat, ſtatt
des Keiligen Geiſtes, einen Geiſt der Verkehrtheit
und Thorheit dem heiligen Vater zugeſandt, der ihm

machtige Jirthumer und ungereimte Unterneh—
mungen eingiebt. Mit aufgehobnem Arm ſoll er
itzt im Begriff ſein, ſeine Blitze auf den Allerchrlſt—
lichſten, Allerkatholiſchſten und Allergläaubigſten zu
ſchleudern. Sie werden es noch erleben, daß er den
Beſchutzer des Glaubens, und den erzkatzeriſchen
Philoſophen von Sansſouci aufnimmt, um nicht ganz
einſam und von aller Begleitung verlaſſen dazuſtehn.

Wie wird der ewige Vater erſtaunen, wenn er hort,
welche Rieſen der Papſt ſich erkuhnt hat, in den



Bann zu thun! Wahrhaftig der Papſt verdiente,
daß dieſe geſalbten Majeſtäten ihm Aepſel ins Ge—
ſicht wurſen. Was er ihnen verweigert, iſt nicht
des Forderns werth. Eine gute Schopſenkeule iſt
ſaftiger, als alles jungfraulich- gottliche Fleiſch.
Jch weiß nicht, was fur Folgen dieſer Vorfall ha—
ben kann. Der alte Seiltänzer, uber den Stie ſo
gelacht haben, mag zuſehn, wie er ſich aus der Ver—

legenheit ziehe, in die er ſich ſelbſt verwickelt hat.
Die Folge ſei indeß welche ſie wolle: die Phrloſophie

wird ohne Widerrede dabei gewinnen. Aufder einen
Seite wird man ſehn, zu welchem Grade der Thor—
heit das Syſtem der Eingebuungen fuhrt; und auf
der andern, zu welchem vernunftigen Betrigen di—
grundliche und ſtrenge phileſophuche

erne ntt
bringt. Dort der Hochmuth und die Eheſucht ei—

1nes Prieſters, der Kronen unter ſeine „ugr neten
will; hier eine aufgeklarte Vernnuſt, welche die ge—
ſetzmaßige Gewalt der Furſten in Schutz nimmt und
vertheidigt. Dort die unruhigen Folgen einer tho—
richten Religion; hier Manner die ſie tadeln, und
ſich dergleichen ungeheuren Misbrauchen entgegen—

ſtellen. Kurz, es wird nicht mehr moglich ſein, ene
Lehre noch zu vertheidigen, welche ihre gefahrliche

Unvernunft ſelbſt offenbart. Jndeſi, werden Sie
ſagen, verfolgt man doch Marmontel und die Ency—
klopadiſten. Hierauf antworte ich: es giebt uber—
all Kabalen, Komplotte, perſonliche Feidſchaften,
perſonlichen Neid, und ſtreitende Parteien; uberall
ſuchen dieſe ſich mit nichtigen Scheingrunden zu be—



28

waffnen, um ihren Haß und ihre Rachſucht zu be—
friedigen. Allein, wenn der Allerchriſtlichſte in den
Bann gethan iſt, ſo wird er ein Philoſoph werden;
Sie werden ſein Großalmoſenier, Diderot wird der
Beichtvater von Choiſeul, und Marmontel vom
Dauphin werden. Sie werden die Liſte von den le—
digen Pfrunden haben, und werden Voltaren ein
Srzbisthum, an Jean Jaques ein Bisthum, und
an Argens eine Abtei geben; und nichts wird dar—
um ſchlimmer gehen. Zu Ferney iſt groß Larm ge
weſen; man weiß noch nicht die Veranlaſſung davon.

Der Patriarch hat die Hagar aus ſeinem Hauſe ge—
ſtoßen, hat das himmliſche Fruhſtuck eingenommen,
hat ſich ein Atteſt daruber ertheilen laſſen, und es
nach Verſailles geſchickt: alles ſichere Zeichen von

irgend einer neuen Verfolgung. Da aber der gan—
zen Welt bekannt iſt, wie weit er ſeinen Glaubens—
eifer treibt, ſo wird er ohne Zweifel den Verlaum—

dungen ſeiner Reider glucklich entgehn.

Jch wünſche, daß Jhre Geſundheit ſich beſſere,
und daß Jhr Muth eben ſo uber Neckereien trium—
phire als Jhr Verſtand uber Jrrthumer ſiegt. Er—
innern Sie Sich, daß Galilei weit ubler behandelt
ward, als Sie, daß Deskartes aus ſeinem Vater—
lande vertrieben, daß auch Bayle genothigt ward,
es zu verlaſſen, daß Michael Seevet verbrannt
ward, und daß man Berge, wie den Mont-Martre,
aufthurmen konnte, wenn ſich die Aſche aller der
edlen Manner, die wegen der guten Sache ver—
brannt wurden, zuſammenbringen ließe. Leben Sie
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wohl! Jch eipfehle Jhnen Ruge der Seele, als
die Hauptquelle der Geſundheit des Korpers. Als
Philoſoph, iſt es gut, Andre aufzuklaren; aber
man muß ſich nicht ſelbſt dabei vergeſſen. Wachen

Sie alſo fur Jhre Erhaltung, an welcher ich mehr
als jeder andre Antheil nehme. Und hiermit u. ſ. w.

D. 4Auguſt 176.
5
Ich ſehe, Jhre Anhanglichkeit an die Philoſophie
ſiegt uber alle Reize des Glucks. Sie wollen kein
Amt bei Hofe annehmen, ſelbſt nicht, wenn es die

Stelle eines Kaſuiſten ware, der nach algebraiſchen
Gleichungen die Sunden des Jurſten mit den dar—
auf geſetzten Strafen gegeneinander zu berechnen

hatte. Sie ziehen Jhre philoſophiſche Kuhe dem
Prunk der Hoheit vor; und, weiſer als Plato, wird
Sie kein Dionys vermogen, das Meditiren aufzu—
geben, um ſich dem Strudel der Eitelkeiten zu uber—

laſſen. Dieſe Ruhe iſt es, die Epikur ſeinen Schu—
lern ſo ſehr empfielt, (und die man in Jhrem Lande
ſo wenig achtet;) die dieſer Weltweiſe fur das hoch—

ſte Gut anſah. Hier iſt ein gewiſſer Marquis, der
ganz von dieſer Lehre durchdrungen iſt, und ſie ſo
weit treibt, daß er ſich jede Bewequng unterſagt.

Konnte er ohne Umlauf ſeines Bluts leben, ſo wur—
de er dieſe Art zu exiſtiren bei weitem ſeiner itzigen

Art vorziehen. Da ich gerne Jedermann gefallig
bin, ſo hute ich mich ſehr, ihm zu widerſprechen;
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juich habe ſogar, da Jean Jaques ſo glucklich das
ESpyſtenm der Paradoeie in Gang gebracht hat, ge—
glaubt, daß auch ich nicht ubel thun wurde, mich
unter die Schriftſteller zu geſellen, die ihre Weirke
mit ahenen Phraſen ſchmucken, und dem einfalti—
oen Vorurtheile entſagt haben, als muſſe man
Aen'ſchenverand beſitzen. Jch ſchicke Jhnen daher
cie ſchone Abhandlung, die ich zum Lobe der Faul—
heit verſertigt bhabe. Sie werden in derſelben eine
leichte Gelehrſamkeit und einen fluchtigen Tiefſinn
finden, wodurch in dem itzigen Jahrhundert dieſe
Schrift ihr Gluck machen muß. Mit dem Marquis
hat ſie mich ausgeſohnt; und ich zweifle nicht daß

Jhre Pariſer Muſſigganger mich fur einen grundli—
chen Dialektiker halten werden. Sollten Sie oder
Jhre Freunde irgend einen widerſprechenden Satz zu
erweiſen haben; ſo erbiete ich mich, ihn zu Jhrer
Zufriedenheit durchzuſetzen. Jch bin uberzeugt,
daß dies der einzige noch ubrige Weg iſt, um zu
einem wohlgegrundeten Ruhme zu gelangen. Hier
haben Sie indeß einige Angaben von Schriften, wo—

zu ich die Materialen ſchon ganz fertig liegen habe:
Beweis, daß die Geſellſchaft der Jeſuiten den Staa—
ten nutzlich iſt; daß man die Philoſophen aus den
monarchiſchen Regierungen verbannen muß, wie
jene Romiſche Kaiſer die Aſtrologen und Aerzte aus

Rom verjagten; daß es mehr große Genien jeder
Art in unſerm Jahrhunderte, als in dem vergange—
nen, giebt; daß der Aberglauben die Seele aufklart;

daß die Staaten, welche die armſten Unterthanen
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haben, die reichſten ſind, weil dar Delk klug iſt nad
alles entbehren kann; daß die Di bter Giſtmiſeger

ſind; daß Geſetze voll Widerſprache den Staaten
heilſam ſind, weil ſie den Scharſſum der ichter8

uben; daß Tandelei und Leichtſunn beſſer iſt als
grundlicher Verſtand, weil jenes leicht, dieſer aber
ſchwerfallig iſt: daß man erſt handeln und dann hin—
tendrein uberlegen muß, weil das uberall Sttte iſt.
Kurz ich wurde kein Ende finden, wenn ich Jhbnen
alle Sujets angeben wollte, die uch noch zuruckbe—

halte. Statt dieſer treflichen Dinge wunſchte ich
nur das Geheimniß zu beſitzen, Jhren Nerven neue
Kraft zu geben, und das Futteral Jhrer Seele wie—
der in Ordnung zu bringen, damit ſie ſich beguener
darin befande, und, frei von den Schwachheiten
der Materie, deſto ruhiger daruber phileſophiren
konnte. Und hiermit u. ſ. w.

10.

D. 4Oktober 1768.

OiAls ich Jhnen die Poſſe uber die Faulheit ſchickte,
glaubte ich nicht, das Haupt einer Sekte zu werden.
Jch thue mir ſehr viel darauf zu gute, Philoſophen
zu Schulern zu haben; doch ſchreibe ich dieſe Be—

kehrung nicht der Starke meiner Gruünde zu. Man
muß billig ſein, und einraumen, daß, wer das
Roß ſeiner Einbildungskraft in allen metaphyſiſchen
Laufbahnen herumgetummelt, wer das letzte Ende
aller Dinge, oder beſſer zu ſagen, die Granzen die
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den Geiſt des Menſchen beſchranken, geſehen hat,
ſich nach dieſen vergeblichen Verſuchen um in Ruck—
ſicht der Naturgeheimniſſe, die der Menſch nie ent—
hullen wird, die Geiſtectragheit erlauben darſ. Fer—
ner iſt es wahr, daß das menſchliche Leben ein Kin—
derſpiel iſt, wo muthwillige Buben wieder aufrich—
ten was Andre niedergeriſſen hatten, oder zernichten

was Andre aufbauten; wo Schulknaben, unruhi—
ger und hitziger als die ubrige Menge, die Ruhe der
Geſellſchaft ſtoren; wo gefraßige Kuchenjungen ih—

ren Kameraden das Fleiſch ſtehlen und ihnen nur
die Knochen laſſen. Waren dieſe Tollen als Faule
gebohren, ſo wurde meiner Meinung nach die
menſchliche Geſellſchaft nichts dabei verloren haben.
Zu dieſer Klaſſe rechne ich aber den Großſultan
nicht; der hat ſeinen Katechismus noch nicht gut ge—

nug gelernt, um zum Beſten des Schweizers an der
Thure des Paradieſes mit dem Schwert zu fuchteln:
er begnugt ſich, ſeine Granzen gegen die Streife—
reien der Heidamaken zu decken, und ſchickt Truppen

nach Montenegro, um in Verbindung mit den Ve—
nezianern einen Rebellen zu bandigen, der dieſe
Provinz wider ihn aufgewiegelt hat.

Die übrigen Werke, welche Sie von mir verlangen,

werden ſobald noch nicht das Licht erblicken. Das eine,
welches ich, die den Verſtand zertrummernde Deſpo

„tenkeule“ nenne, beſtimme ich fur Jhr Vater—
land, und werde es herausgeben, wenn ich um eine
Stelle bei der Franzoſiſchen Akademie anhalte. Da

man, um Jhre Sprache rein zu reden, orthodox
ſein
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ſein muß; ſo wird dieſe Schrift, welche meinen Ei—
fer wider die Philoſophen beweiſen wird, mir durch—

helfen, ſtatt daß ich von den Vaugelas und d' Oli—
vets mich hatte ſollen belehren laſſen. Das Buch:
„vom Nutzen der Armuth, aus der Politik und
„Religion erwieſen“, ſoll zu Wien herauskommen;
wenn anders nicht Herr van Swieten es in den Jn—
dex der verbotenen Bu—cher ſetztt. Nach meiner Ue—

berzeugung wird dieſes Werk die aetreuen Unter—
thanen der Kaiſerinn Koniginn Majeſtat belehren,
daß das Geld des Staats bloß dem Monarchen ge—
hort; daß das Volk tugendhaft iſt, ſo lange es
arm iſt: wovon die Spartaner zeugen, und die
Romer zur Zeit ihrer erſten Konſuln; und endlich,
daß kein Reicher das Himmelreich ererbt. Der Er—
weis dieſes paradoren Satzes wird mich gegen den
Familienvertrag der Sudlichen Machte entſchadigen:
wird auf die Ausſohnung zwiſchen Preuſſen und
Oeſtreich das Siegel drucken; und die Zollpachter
werden mich kanoniſiren. Sie ſehen, daß ſich meine
Entwüurfe nicht auf Kleinigkeiten einſchranken, und
daß mir meine Werke mehr einbringen werden, als
Bahyle's Worterbuch ſeinen Herausgebern gebracht

hat. Vieelleicht ſchwing ich mich ſogar bis zur Seite
Heinrichs VIII, dem ſein theologiſches Galimathias
den unſchatzbaren Titel eines Beſchüzzers des Glau—

bens erwarb. Das Podagra, meine Reiſen, und
memne Beſchaftigungen haben dieſe wichtigen Arbei—

ten ein wenig verzogert. Meine Geſundheit, an
der Sie ſo innig Antheil nehmen, iſt ziemlich wie—

Hinterl. W. Fr. Il. 11ter Th. C
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der hergeſtellt. Die Natur hat mirs aufgelegt, drei
Jahre hindurch Stoff zu ſammeln, woraus nach er—
langtem Grade der Reife das Podagra entſteht; und
das heißt gewiß noch ganz glinpflich behandelt, wenn
man alle drei Jahre einen Anfall dieſer Krankheit
aushalt. Der Fürſten Geduld muß eben ſo wohl
gepruft werden, als die Geduld des Privatmanns,
weil ſie aus einerlei Leimen geknetet ſind. Man muß
ſich mit dem Gedanken ſeiner Zerſtorung bekaunt
machen, und ſich bereiten, in den Schooß der Na
tur zuruck zu kehren, aus dem man hervorgezogen

ward.
Nun von meinem Marquis. Um mir zu be

weiſen, daß er nicht träge iſt, unternimmt er die
Reiſe nach Aix; denn Sie werden wiſſen, die Pro—
venzalen ſind wie die Juden: dieſen ſcheint der Koth

aus Jeruſalem, und jenen die Bader zu Aix, die
Meiſterwerke des Allmachtigen. Jch habe das Un
gluck, nicht mit der nehmlichen Vorliebe fur unſern
Sand geboren zu ſein; und ich glaube, man kann
ein guter Patriot ſein, ohne ſich durch Vorurtheile
fur ſein Vaterland verblenden zu laſſen. Noch eins:
die Schweizer haben eine Zeichnung von dem buß——

fertigen Voltare, wie er zur Beichte geht, gemacht;
der ſpaßhafteſte Einfall, den die Herren der dreizehn

Kantone ſeit der Sundfluth zur Welt gebracht ha—
ben. Man ſieht da Voltare mit dem Roſenkranz
in der Hand, begleitet von ſeinen Hagereitern, und
mit dem Gefolge von ſeinem Pater Adam, ſeiner
Kochinn, und ſeinem Kutſcher; ein Affe tragt ihm
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das Kruzifix vor; und hinter ihm wird der Eſel aus
der Pucelle gefuhrt, welcher farzt und unter ſeiuem
Schwanz alle ſeine Brochuren wegfallen laßt, und
vorzualich das kleine Gedicht wider Jhre guten Freun—

de die Genfer. Laſſen Sie uns dies auf die Liſte
der friedlichen Thorheiten ſetzen, und wunſchen, daß

nie ſchlimmere zum Vorſchein kommen! Mogten
hauptſachlich Sie in Ruhe leben, Jhre Geſundheit
vollkommen wieder erlangen, und Sich vollig uber—
zeugen, daß Niemand lebhaftern Antheil, als ich,

daran nimmt, wegen der Ehre der Wilſſenſchaften,
der Vernunft und der Philoſophie. Und hier—
mit u. ſ. w.

11.

D. 16 Januar. 1769.
c

Jch hatte Jhnen fruher geantwortet, ware ich nicht
mit Geſchaften mancher Art uberhäuft geweſen. Jtzt
will ich Jhnen zuforderſt fur Jhre akademiſche Rede,
die in Jhrem Briefe eingeſchloſſen war, und fur al—
les das danken, was Sie mir zum Neuenjahre ſa—
gen. Ohne Kompliment kann ich Sie verſichern,
daß ich ſehr zufrieden mit Jhrer Rede bin: ſie iſt
mit Wurde geſchrieben; Sie loben den Konig von
Dannemark, ohne ihm zu ſchmeicheln, und erſcho—
pfen alles was Dannemark an die Cand giebt, um
etwas vortheilhaftes davon zu ſagen. Der Aus—
druck iſt einfach und edel; das einzige Bild, welches

Sie gebrauchen, uber den Zar Peter I, iſt ſehr

C 2
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am gehorigen Ort angebracht, maleriſch, und ſtark.
Jch habe mehrere Vorleſungen, und ſelbſt Verſe
auf dieſen Gegenſtand geleſen; ohne Schmeichelei
konnen Sie glauben, daß Jhre Rede alle dieſe an—
dern Schriften, die mir zugekommen ſind, uübertrift.
Kunftig werden wir aus Frankreich nicht mehr Nach
richten vom Konig von Dannemark haben; denn er
iſt abgereiſt. Aber die Sternwarte zu Paris erzahlt
eie Neuigkeit, die, wenn ſie ſich beſtätigt, den Ge—
lehrten zu ſchaffen machen, und den Aſtrologen will—

kommen ſein wird. Man meldet uns, daß ein al—
ter Trabant des Saturn ſich verloren hat. Sie,
der Sie ein Bewohner des Himmels ſind, ich bitte
Sie, ſagen Sie mir, was aus ihm geworden iſt?
Hat Saturn den Trabanten verſchlungen? Jſt er
in Ungnade gefallen? Oder hat er ſich etwa nur hin—

ter ein Gewolk verſteckt, um der Aſtronomen zu
ſpotten? Ohne die Beſtatigung dieſes Phanomens
abzuwarten, werden die Herrn Aſtrologen dreiſt den
Fall irgend eines Gunſtlings eines großen Furſten
verkündigen; oder ſie werden behaupten, daß die
Regierung des Saturnus zur Erde jzuruckkehren
wird, daß er dieſen verlornen Trabanten ausgeſandt

hat, um, wie Samonokodom, Menſch zu werden,
und daß man ihn an der Spitze des Turkiſchen oder
Ruſſiſchen Heeres wird erſcheinen ſehen, um ſein

Reich zu grunden. Jch, meines Theils, werde
nur uberall rufen: Hanat ihn nicht, ihr Herren,
wenn ihr ihn erwiſchet! Jhre Aſtronomen zu Ver—
ſailles werden ſagen, daß der Trabant auf die Erde
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herabſteigt, um Korſika zu unterjochen, womit die
Generale und die Armeen Ludwiqs XV nicht zu
Stande kommen konnen. Kurz, aus allen dieſen
Muthmaßungen folgt: Saturn wird uns im Lauſfe
dieſes Jahres etwas zu ſchaffen machen.

So alt ich auch bin, hab ich doch Voltare's
AB Celeſen. Jch ſtehe Jhnen dafur, daß er
des Grotius ABC weder kennt noch verſteht, und
wahrſcheinlich niemals geleſen hat, ſo wenig wie den

Hobbes; denn dergleichen iſt pedantiſch, weil es
tiefſinnig iſt. Beſſer abgemeſſen als alles ubrige iſt
ſein Urtheil uber Montesquieu; ich furchte, er hat
recht. Das Uebrige des Werks euthalt Spaße und
leichte Einfalle, nach ſeiner Weiſe hin und wieder
angebracht. Die Welt halt er fur ewig, und fuhrt
die ſchwachſten Gruünde dafur an; er mogte gern
an Gott zweifeln, allein er furchtet den Scheiter—

haufen. Das Beſte, was er ſagt, iſt: daß die
Konige, ſtatt ihre Heere ſtreiten zu laſſen, ſich ſelbſt
gegen einander ſchlagen ſollen. Da Voltare keine
Armee hat, ſo hatte ich Luſt ihm einen gut geſchlif—
fenen kleinen Sabel zu ſchicken, um ſeinen Zwiſt

mit Freron auszumachen. Jch wunſchte, ſie in ge—
ſchloſſenen Schranken fechten zu ſehen; wohl uber—

legt, ware es immer beſſer, als daß ſie ſich einander

ſchimpfen. Was den lieben Jſaak betrift, der
hat ſich zu dem Moſtrich von Duion begeben, wel—
cher vielleicht eben ſo viel werth iſt, als die Bader
zu Aix. Jch weiß nicht, wann er zu Hauſe anlan—
gen, noch wann er wieder kommen wird. Vieelleicht
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wirft er ſich zum Geſchichtſchreiber des Trabanten
des Saturns auf, um uns deſſen Reiſebeſchreibung
und Abenteuer zu liefern. Schreiben Sie mir,
wenn die Luſt dazu Sie ergreift; nur muſſen Sie es
nicht ſeltſam finden, wenn die Antworten nicht ge—
ſchwind erfolgen. Die verwunſchten Bundsgenoſ—
ſen Jhres albernen Vizegottes machen uns zu ſchaf—

fen. Wenn des Nachbars Haus brennt, muß
unſre erſte Sorge ſein, das unſrige vor dem dro—
henden Brande zu bewahren. Und hiermit u. ſ. w.

12.
D. 22 April. 1769.

Giauben Sie nicht, mein lieber d'Alembert, daß

die Streitigkeiten der Sarmaten und der ubrigen
Orientaliſchen Volker meine Ruhe ſo ſehr ſtoren, daß
ich die Briefe der Philoſophen nicht beantworten
kann. Wir leben in Frieden, ungeachtet der Kriege
in Podolien, ungeachtet des Krieges in Korſika, und
ungeachtet der Unruhe, welche Jhr unbeſonnenen
Franzoſen in Schweden erreget. Wir haben von
Niemand etwas zu furchten, weil wir Jedermanns
Freund ſind; und ich glaube auch, daß die Galliſchen
Granzen des Landes der Wahlen nichts von den
Streifereien der Tatarn und Koſaken zu beſorgen
haben. Auf dieſe Art ſind unſre Hauptwunſche er—
fullt. Jn Ruckſicht meines Jndividuums, lieber
d' Alembert, werde ich Jhnen ſagen, was Prinz Eu

gen dem Carelli, Leibarzt Karls VI, antwortete:
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Meine Krankheit iſt eine Hundsfotterei, die ins
Grab fuhrt; die Jahre ſind es und das Alter iſt es,
das nach und nach unſte Krafte untergrabt, ſie ver—
zehrt, und uns in das Land bringt, wo Achilles und

Therſites, Virgil und Mavius, Neivton und Wi—
berius, wo alle Menſchen ſich gleich ſind.

Es iſt mir lieb, daß Sie mich uber die Him—
melsangelegenheiten, die zu Jhrem Departement
gehoren, beruhigt haben. Jch wollte, daß die
Angelegenheiten der Erde und des Meeres gleich qgut

gingen. Allein man lernt in dieſem irdiſchen Leben,
ſich mit Wenigem begnugen; und es iſt fur eine
wohlgezogene Seele Troſt zu wiſſen, daß, wenn
auf dieſem kleinen Erdball alles druber und drunter

geht, es wenigſtens am Himmel gut ſteht. Was
unſern kleinen Lehmklumpen betrift, ſo ſehen Sieja,
daß die Furſten reiſen, um ſich zu unterrichten. Jn
Paris haben Sie des ſeligen Anſchauens des Konigs
von Dannemark genoſſen; es iſt billig, daß Rom
durch den Anblick des Kaiſers begluckt werde, der
etwas mehr werth iſt, als der Nordiſche Konig.
Seit den Zeiten des ſpatern Kaiſerthums, iſt dies
der erſte Kaiſer, den dieſe Hauptſtadt der Welt, ohne
ein ihn begleitendes Gefolge von Eroberern, in ih—
ren Mauern aufgenommen hat. Dieſer Prinz hat
den im Konklave verſammleten Kardinalen weiſe
Lehren gegeben: zu wunſchen iſts, daß ſie ihnen
folgen. Wahrſcheinlich aber wird nun der heilige
Geiſt auch reiſen, und durch Madrid und Verſailles
gehen, um die Wahlenden zu belehren, wen ſie zum

C 4
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Nachfolger des Kephas zu ernennen haben. Auch
laßt ſich ſehr vermuthen, daß der neue Pontifexr nur

unter der Bedingung zum Thron gelangen wird,
dem Jeſuitenorden ein ganzliches Ende zu machen.

Jch, meines Theils, mache mir es zur Ehre, die
Trummer des Ordens in Schleſien aufzubewahren,
und ihr Ungluck nicht druckender zu machen, ſo ſehr

ich auch ein Katzer bin. Wer kunftig einen Lojoli—
ten ſehen will, wird ſich nach Schleſten begeben
muſſen: die emzige Provinz, wo er Ueberbleibſel
des Ordeus antreffen wird, der noch küurzlich mit
den Hoſen von Europa faſt despotiſch verfuhr. Mit
der Zeit wird man in Frankreich die Verbannung
dieſes Ordens empfinden; und in den erſten Jahren
wird die Erziehung der Jugend darunter leiden:
Dies kommt Jhnen um ſo viel ungelegener, da Jhre
Litteratur im Sinken iſt, und es ſchon viel iſt, un—
ter hundert herausgekommenen Schriften eine ertrag—

liche zu finden. Jch kenne das Gedicht von Saint
Lambert nicht, deſſen Sie erwahnen; ich erwarte es

aber mit der vorgefaßten Meinung, die Jhr Lob bei
mir erregt. Jch kenne weder die Zeitungen vom
Niederrhein, noch die Hollandiſche, noch weniger die

Pariſer. Jch weiß, daß zu Kleve ein Franzos,
Jhr Landsmann, alle Woche regelmaßig zwei Bo—
gen Papier beſchmiert; ich weiß, daß man ſeine Bo
gen kauft, und daß ein Narr immer einen großern
Narren findet, der ihn lieſt: aber ich kann mir nicht
vorſtellen, daß ein Schriftſteller dieſer Art Jhrem
Rufe ſchaden konnte. Ah, mein guter d'Alembert,
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waren Sie Konig von England, Sie wurden gan;
andere Sticheleien aushalten muſſen, die Jhre aller—
getreuſten Unterthanen Jhnen zur Uebung Jhrer Ce—
duld vorlegen wurden. Wenn Sie wußten, wie
viel ſchandliche Schriften Jhre theuern Landsleute
gegen mich wahrend des Hriegs ins Publikum ge—

H ſchickt haben, Sie wurden uber das klagliche Ge—
ſchmiere lachen. Jch hab es nicht wehrt gehalten,
alle dieſe Werke des Haſſes und Neides meiner Fein—

de zu leſen, und dachte an jene ſchone Ode des Ho—

raz: „Der Weiſe bleibt unerſchuttert bei den Schlä—

„gen des Schickſals. Herab ſturze der Himmel,
„er bleibt ungeruhrt; die Erde ſinke nnter ſeinen
„Fußen, er fuhlt keine Unruhe. Mogen alle Ele—
„mente zum Chaos werden, er zeigt allen dieſen Ereig—

„niſſen eine ruhige, heitre Stirn. Stark durch
„ſeine Tugend, wird er durch nichts veräandert, durch

„nichts beunruhiget. Gluck und Ungluck ſieht er
„mit gleichem Blick. Er lacht bei dem Geſchrei des

„Pobels, bei den Lugen ſeiner Neider, bei den
„Verfolgungen ſeiner Feinde; in ſich ſelbſt zuruck—
„kehrend, findet er da Ruhe, und die ſuße Heiter—
„keit welche Verdienſt und Unſchuld ſchaffen.“

Dies, mein Beſter, iſt der Rath, den ein al—
ter Dichter einem Weltweiſen geben kann. Jndeß
ſoll doch in Ruckſicht Jhrer Klagen Erkundiqung ein—

gezogen, und Jhnen Genugthuung verſchaft wer—
den. Das iſt das Wenigſte, was Sie von mir er—
warten konnen. Und hiermit u. ſ. w.
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13.
S. 2 Julius. 1769

lasJnmmer ſind Jhre Augen, mein lieber d'Alembert,
auf jene ſtreitbaren Gottesgelehrten gerichtet, die in
Polen mit derben Sabelhieben ihre Beweiſe fuhren.

Glauben Sie mir, keine der unter ihnen käampfen—
den Horden, hat weder die Anweiſungen des Jo
hann Kalvin, noch die Summa des heiligen Tho—
mas geleſen. Der Himmel wird zwiſchen dem Ko
ran und dem Ausgehn des heiligen Geiſtes vom Va
ter entſcheiden; wetten wurde ich jedoch fur die An—

hanger der letztern Meinung. Alles was bisher
zwiſchen dieſen theologiſchen Nazionen vorgefallen
iſt, muß man als ein Vorſpiel der Begebenheiten
betrachten, die ſich nach Erofnung des Feldzugs er—

eignen werden. An der Spitze der rechtglaubigen
Katholiken wird der Großweſſir uber die Donau
gehn; und Furſt Gallizin wird mit ſeinen Katzern
vorrucken, um ihn bei dem Uebergang uber den Dnie

ſter zu ſchlagen. Dies bereitet dem Teufel ein herr—

liches Feſt; denn die Sorbonne und die Holle, oder
die Holle und die Sorbonne, ſprechen gleiche Ver—
dammniß uber Muhammedaner und Griechen aus.
Welch eine reiche Erndte fur den Konig der ſchwar—

zen Schatten und ſeine Anhanger! Wider meinen
Willen habe ich eine ſolche Menge Leute in dieſes
Land geſchickt, daß es mir wohl vergonnt iſt, ein
Zuſchauer derer zu ſein, welche Se. Kaiſerliche Ma
jeſtat von Konſtantinopel und Jhre Kaiſerliche Ma—

jeſtat alleer Reußen dahin ſenden werden.
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Jhr Herren Franzoſen ſeid auch nicht faul dabei

in Korſika: Jhẽ entvolkert dieſe Jnſel rechtſchaffen.
Allein das Schickſal derer, die Jhr in die andere
Welt ſchickt, iſt ſehr von dem Schickſal der Ruſſen
und Turken verſchieden; denn wer kampfend fur
Paoli und fur die Freiheit ſeines Vaterlandes das
Leben verlieret, wird ein Martyrer und ein Wild—
pret des Paradieſes. Jhr Choiſeul hat dieſes Kor—
ſika erwiſcht, wie eine Katze die Kaſtanien aus dem
Feuer holt: aber verbrennen wird er ſich nicht, weil
er liſtig iſt. Wie man ſagt, ſo ſoll er Geſchmack an
Avignon und an der Grafſchaft Venaiſſin finden;
er ſucht dem Papſt darzuthun: daß, ſein Reich
„nicht von dieſer Welt iſt; und dieſer arme Druide
jenſeits der Alpen wird genothigt ſein, ſich (wenn
er kann) davon zu uberzeugen. Der heilige Geiſt
hat ihn nur bedingungsweiſe gewahlt; was ſoll er

alſo machen? Seinen idealen Kredit, der auf die
allgemeine Dummheit der Nazionen gegrundet war,

hat er verloren. Er wird die Jeſuiten aufheben,
wie ehemals einer ſeiner Vorfahren den Orden der
Tempelherrn aufhob; und die orthodoxen Potenta—
ten nebſt dem Statthalter des Kephas Barjonas
werden ſich in ihre Guter theilen; indeſſen ein armer
kleiner katzeriſcher und toleranter Furſt den Verfolg—

ten eine Freiſtatt ofnen wird. Welch ein Gemalde
fur einen geſchickten Maler liefern nicht dieſe Bege—

benheiten! Auf der einen Seite wurde er Jhnen den
Mufti zeichnen, wie er die Polniſchen Biſchofe wie—
der in ihre Kathedralkirchen einſetzt; auf Ler andern
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Seite Ruſſiſche Pepen, die fur die Kinder Kalvins
ſtreiten; m der Ferne einen proteſtantiſchen Furſten,
der die von den Allerkatholiſchſten und Allerchriſt—
lichſten Monarchen unterdruckten Jeſuiten ſchutzt;
und oben in einem Gewolke, den heil. Ambroſius,
Luchern, und den Patriarchen Photius, alle drei,
wie ſie ſich die Augen reiben, und von dem ganzen
Schauſpiele nichts begreifen konnen. Kommt dies
Gemalde zu Staude, ſo wird es zum Zierrath im
großen Saale des Europaiſchen Narrenhauſes
dienen.

Doch genug geſcherzt! Das Gebaude der No—
miſchen Kirche ſteht im Begrif zuſammen zu brechen:
es zerfallt vor Alter. Das Bedurfniß verſchuldeter

Furſten macht ſie nach den Reichthumern luſtern,
die durch frommen Betrug in den Kloſtern aufge—
hauft worden; hungrig nach dieſen Gutern, ſinnen
ſie darauf, ſich dieſelben zuzueignen. Darin beſteht

ihre ganze Politik. Allein ſie ſehen nicht, daß, mit
dieſer Vernichtung der Trompeten des Aberglaubens
und der Schwarmerei, ſie die Grundfeſten des Ge—
baudes untergraben, daß der Jrrthum verſchwin—
den wird, der Eifer lau werden, und der Glauben
aus Mangel der Anfeuerung erloſchen wird. Ein
Monch iſt an und fur ſich verachtlich, und kann im
Staate keine andre Achtung genießen, als die ihm
das Vorurtheil der Heiligkeit ſeines Amtes verſchaft.
Aberglauben ernahrt ihn, Andachtelei ertheilt ihm
Ehre, und Schwäarmerei macht ihn zum Heiligen.
Jn allen den Stadten, wo die meiſten Kloſter ſind,
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Jntoleranz. Zerſtorung dieſer Behaltniſſe der
thums wird die Verſtovſfung der verderbten Aue“
len bewirken, aus welchen die Vorartheitle entſprmn—

gen, aus welchen die Kindermalehen uues: lie—
ben Mutter Gans Glauben und Aehn gewinnen,
und aus welchen im Fall der Noth noch neue Währ—
chen erwachſen. Die Biſchofe, die gewohnlich vem
Volke zu ſehr verachtet werden, beherrſchen es zu
wenig, als daß ſie deſſen Leidenſchaften ſtark reizen
koönnten; und die Pfarrer im Zehntenſammeln
freilich ſehr punktlich ſind ubrigens zu ſriedfer—
tige und gute Burger, als daß ſie die burgerliche
Ordnung beunruhigen ſollten. So zeigt ſich dann,
daß die Mäachte, die ſo ſtarke Neigung nach dem Zu—

wachſe haben, welcher ihre Habſucht reizt, ſelbſt
nicht wiſſen noch je wiſſen werden, wohin dieſer ihr
Schritt ſie fuhren wird: ſie meinen als Politiker zu
handeln, und handeln als Philoſophen. Man muß
geſtehn, daß Voltaire viel dazu beigetragen hat, ih—
nen dieſen Weg zu bahnen. Er iſt der Vorlauſer
dieſer Revoluzion geweſen; denn er hat die Gemuther
dazu dadurch vorbereitet, daß er mit vollen Handen den

Spott auf die Monchskappen und noch auf etwas
mehr warf. Er hat zuerſt den Block aus dem Cro—
ben gehauen, den dieſe Miniſter ißt bearbeiten, und
welcher einſt eine ſchone Bildſaule der Venus Ura—
nia werden wird, ohne daß jene wiſſen wie es zugeht.
Nach ſo ruhmvollen Handlungen argert es mich ein

wenig, daß eben dieſer Voltaire ſo plump und ein—
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faltig ſein Oſterabendmal halt, und dem Publikum
ein ſo gemeines Poſſenſpiel giebt; daß er ſein Glau—
bensbekenntniß, welchem Niemand Glauben bei—
mißt, drucken laßt; und daß er den mannlichen
Schmuck der Philoſophie mit den Flitterzierrathen
der Heuchelei beſudelt, durch welche er ſich verun—

ſtaltet. Mir ſchreibt er nicht mehr; er wird es mir
nie vergeben, daß ich ein Freund von Maupertuis
war: das iſt ein unverzeihliches Verbrechen! Er
ſoll ſich mit ſeinem Biſchof entzweit haben; dieſer
ſoll Klage gegen ihn bei Hofe gefuhrt haben: der
Allerchriſtliche Konig hat gegen Voltaire entſchieden,

die Furcht hat den armen Philoſophen ergriffen, und
er hat ſich zu der Oſternachtmal-Mummerei verſtan

den, um nicht die Geduld der Machtigen, die er
nicht ubel gemißbraucht hat, aufs auſſerſte zu trei—
ben. Dieſer Menſch hatte uber ſeine Zeitgenoſſen

zuviel Vorzuge gehabt, wenn er die letztern nicht
durch einige Schwachheiten wieder abbezahlt hatte.

Er iſt rachſuchtig, wie der Gott Abrahams, Jſaaks
und Jakobs: und er ſtrafte gern bis ins vierte Glied
die Nachkommenſchaft der Desfontaines, der Rouſ—

ſeau, der Freron, der Pompigan, u. ſ. w. Der
gleichen aber iſt weder im Geſchmack der Akademie,

noch des Portikus; denn Jhr Philoſophen
Sitzet ruhig auf der Zinne des Himmels, den

Newton ſich unterwarf,
Und ſeid taub, fur das Geſchrei ohnmachtiger Feinde;
Großmuthige Verachtung wandelt in Lob
Die Laſterſtinme, die aus dem Sumpfe gegen

euch aufquackt.
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Dies wird das Loos aller derer ſein, welche la—
echerliche Beſchuldigungen zu verachten wiſſen. Denn
wer wird auf das Wort eines Zeitungsſchreibers
vom Niederrhein glauben, daß man einen achtzig—
jahrigen Akademiſten durch Widerlegung oder durch

Spott todtet? Bis zu unſern Tagen war dieſe To—
desart unbekannt, und ſie wird es wohl in Ewigkeit
bleiben. Feine Verlaumdungen ſind gefahrlich;
aber wahrlich Grobheiten ziehen nichts als Verach—

tung ſich ſelbſt zu.
Unſer Berliner Geometer befindet ſich vortref—

lich. Er lebt mehr in dem Planeten Venus, als
auf dieſer kleinen Waſſererdkugel. Das Volk, das
vielleicht auch etwas von der Venus und ihrem
Durchgang durch die Sonnenſcheibe gehort hat, iſt
ſeit zwei Nachten auf den Beinen geweſen, um dies
Phanomen zu beobachten. Sie werden hierüber
freilich auf Koſten meiner ehrlichen Landsleute la—
chen; allein dieſe guten Leute denken nichts ſchlim
mes dabei.

Sie erwahnen einiger Schriften, die Sie mir
ſchicken; welche ich aber bis itzt noch nicht erhalten
habe. Die „Franzoſiſchen Synonymen“ kenne ich,
und beſitze ſie ſeit lange. Dieſes Buch iſt um ſo
viel nutzlicher, da es genau den Werth der Ausdru—
cke Jhrer Sprache beſtimmt. Jch vermuthe, das
was ich erhalten ſoll, wird eine neue Ausgabe dieſes

Werks ſein.
Jch geſtehe Jhnen, ich bin der neuen Bucher

ſo ziemlich ſatt, die itzt in Frankreich herauskommen.
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Man findet darin ſo viel Ueberfluſſiges, viel Para—
dorieen, ungründliches und unzuſammenhangendes

Raſonnement, und neben dieſen Fehlern ſo wenig
Genie: daß man wahrlich an den Wiſſenſchaften
ſelbſt einen Ekel bekommen mogte, wenn uns nicht

das vorhergehende Jahrhundert Meiſterſtucke in je—

der Art gelieſert hatte. Die gluckliche Fruchtbar—
keit jenes Jahrhunderts entſchadigt uns wegen der
Unſruchtbarkeit des itzigen. Jch erblickte die Welt
am Ende dieſer Periode, in welcher der menſchliche
Geiſt in ſeinem großten Glanze ſtrahlte. Die gro—
ßen Manner, die den Ruhm jener glucklichen Zei—

ten ausmachten, ſind nicht mehr: in Frankreich iſt
itzt Niemand mehr, als Sie und Voltaire, die,
gleich ſtarken und machtigen Saulen, noch das
ubrige Gebaude aufrecht erhalten, welches dem Ein—

ſturzen nahe iſt. Jch hoffe alſo, daß wir zu glei—
cher Zeit dieſe Welt verlaſſen werden, und in Geſell—

ſchaft nach jenem Lande reiſen, von dem kein Erd—
beſchreiber eine Karte geliefert, kein Reiſender eine
Beſchreibung gegeben, kein Quartiermeiſter den
Weg gezeichnet hat, und wo wir werden genothigt
ſein uns ſelbſt die Wege zu bahnen. Aber bis zu
dem Augenblicke der Abreiſe genießen Sie einer voll—

kommnen Geſundheit, ſchmecken Sie alles das
Gluck, deſſen unſre Lage fahig iſt, und erhalten
Sie Jhre Seele in unerſchutterlicher Ruhe. Dies
ſind die Wuuſche aller Philoſophen fur ihren theuern
Athenagoras. Und hiermit u. ſ. w.

14.
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14.
D. 14 September 1769.

coJch benutze die Abreiſe des Herrn Grimm, um
Jhnen dieſen Brief zu ſchicken, und ihnen zu mel—
den, daß bis itzt das Gluck, der Zufall, oder die
Vorſehung noch nicht entſchieden haben, fur welche
der kriegfuhrenden Machte ſich der Sieg gunſtig
erklaren wird. Der Herr Sankt Nikolas, der auf
einem Muhlſteine ſchifft, und, wie bekannt, mit
einem guten Kopf verſehen iſt, hat den Furſten
Gallizin beredet, ſich nach Kaminieck zuruck zu
ziehn.

Es macht mir viel Vergnugen, daß Sie mit
den Abhandlungen unſrer Akadernie zufrieden ſind.
Die drei Subjekte, deren Sie erwahnen, ſind zu—
verlaßig das Beſte dieſer ganzen Geſellſchaft.
Manner von Talenten werden in allen Fochern im—
mer ſeltner. Man hat viel Muhe, hervorſtechende
Subjekte zu finden, wie man ſie wunſcht; und
in unſern durftigen Zeiten wurde man in Ver—
legenheit gerathen, eine beſſre Wahl zu treffen.

Wenn Sie mich nicht im Thale Joſaphat wie—
derſehn wollen, ſo entſchließen Sie Sich alſo, es
noch hier zu thun; ein Mittelweg findet hierbei
nicht Statt. Doch wollte ich lieber, es geſchahe
hier in Fleiſch und Bein, als ich weiß nicht,
wie in Geſpenſtergeſtalt; denn ich kann mir
eben nicht vorſtellen, daß, ohne Sprache und
Stimme, unſre Unterhaltung ſehr glanzend ſein

Ginterl. W. Fr. u. iiter Th. D
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wurde. Herr Grimm hat den Auftrag, Jhnen
allen den Antheil zu bezeugen, welchen ich an dem,

was Sie betrift, nehme. Uebrigens iſt Jhnen die
Achtung bekannt, mit der ich bin u. ſ. w.

15.
D. 15 Novemb. 1769.

Es iſt mir ungemein angenehm, daß ich die Be

kanntſchaft des Herrn Grimm gemacht habe. Die
ſer junge Mann beſitzt viel Verſtand, hat einen
philoſophiſchen Kopf, und ſein Gedachtniß iſt mit
ſchonen Kenntniſſen ausgeſchmuckt. Nie wird er
es Jhnen genug haben ſagen konnen, wie ſehr ich Sie
ſchäatze, und wie lebhaft ich an allem Theil nehme,
was Sie betrift. Meine Geſundheit hat er ziem—
lich gut gefunden, weil der Augenblick der Gene—
ſung, der einem Anfalle von Podagra folgt, gerade
der iſt, wo man ſich am beſten befindet. Uebri—
gens iſt ohne allen Streit die beſte Arzenei fur
Junglinge und fur Greiſe, Seelenruhe: ſie floßt
uns eine ſanfte Heiterkeit ein, ſie miſcht einen neuen
Balſam in unſer Blut, ſie beſanftigt jene ſturmiſchen
Bewegungen, welche unſre ſchwachen Triebfedern
zerſtoren. Der ehrliche Franziskaner Papſt wird,
denke ich, zu dieſem Arzneimittel ſeine Zuflucht
nehmen muſſen; wenigſtens bereiten ihm ſeine
Herren Sohne ein ſchwer Stuck Arbeit. Jch
wollte eben ſo lieb Schuhflicker als Papſt in dieſem
Jatrhundert ſein. Das Blendwerk hat aufge—



51

hort; und der armſelige Scharlatan ſchreit unab—
laßig ſeine Tropfen aus, die Niemand mehr kauft,
wahrend dreiſte Buben aus Leibeskraften daran
ſind, ſeine Buhne umzuſturzen. Jch weiß nicht,
welcher Englander die Nativitat der Hierarchie ge—
ſtellt hat, und bei der Berechnung ihrer Dauer,
ihr letztes Ziel auf das Ende dieſes Jahrhunderts
beſtimmt hat. Nicht ungerne mogte ich dies
Schauſpiel mit anſehn; aber ich glaube immer, es
wird nicht ſo geſchwinde gehen: die Hierarchie wird
wohl noch ein paar Jahrhunderte ihre Ungereimt—
heiten emporhalten, beſonders da der Enthuſias—
mus des Pobels dieſelben unterſtutzt.

Was ich eben da ſage, veranlaßt die Frage:
ob in einem Religionsſyſteme das Volk der Fabeln
entbehren konne? Jch glaube es nicht; und das
darum, weil die Thiere, welchen die Schule die
Ehre erweiſt, ſie Vernunftige zu nennen, eigent
lich wenig Vernunft haben. Was wollen denn
einige aufgeklarte Profeſſoren, einige weiſe Akademi—
ſten ſagen, in Vergleich mit der unabſehbaren Men—
ge, welche einen großen Staat bildet? Die Stim—
me dieſer Lehrer des Menſchengeſchlechts wird we—
nig gehort, und verbreitet ſich nicht uber die

Schranken einer engen Sphare. Wie ſoll man ſo
viel Vorurtheile beſiegen, die ſchon mit der Am—
menmilch eingeſogen ſind? Wie ſoll und wie kann
man gegen das Herkommen kampfen, welches die
Vernunft der Dummkopfe iſt? Wie aus dem Her—
zen der Menſchen einen Keim des Aberglaubens
mit der Wurzel ausreißen, den die Natur ſelbſt

D a
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hinein gepflanzt hat, und den das Gefuhl der den
Menſchen eigenthumlichen Schwachheit darin er—
nahrt? Das alles beſtarkt mich in der Meinung,
daß nicht viel mit dieſer ſaubern zweifußigen un—
gefiederten Gattung anzufangen iſt, und daß ſie
wahrſcheinlich immer der Ball von Betrugern ſein
wird, die Luſt haben, ſie zu berucken.

Glanzend iſt nun wohl freilich unſre Akademie
nicht, aber ſie geht langſam ihren Gang fort. Der
Beifall, welchen Sie einigen ihrer Mitglieder
ſchenken, macht ſie mir noch werther. Die Hof—
nung, die Sie mir machen, eine Reiſe in dieſe Ge—
genden zu thun, macht mir mehr Vergnugen, als
die Juden uber die zweite Erſcheinung des Elias
haben wurden. Jch halte mich an das Gegenwar
tige: ich kenne keine Situationskarte von dem
Thale Joſaphat, noch den Weg, der dahin fuhren
mag, noch die Sprache, die man daſelbſt redet.
Weit ſichrer iſt es alſo, Sie hier zu ſehn, mit al—
len meinen Sinnen, und mit lebendiger Stimme
Sie noch verſichern zu konnen, wie ſehr ich Sie
ſchatze u. ſ. w.

16.

D.  Janner 1770.
 J

Der Norden, mein Herr Protagoras, iſt itzt ruhi
ger, als Sie es glauben; im Oſten aber, da herr—
ſchen Unruhe, Krieg und Verwirrung. Wir ſo
genannten Greiſe von Europa ſind zu unbehulflich,
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um Handel anzufangen, wie eine gewiſſe ſudliche
Nazion thut, welche man die Wahlen nennt. Dieſe
liebliche Nazion ſteckt ihr Naschen uberall hin, oft
auch da, wo ſie nichts zu ſuchen hat; und verbrei—
tet die Unruhe, welche ſie innerlich verzehret, von
einem Pol der Erdkugel zum andern. Sie glaubt
wahrſcheinlich, durch dieſes Mittheilen den ihr zu
gefallenen Antheil zu vermindern, und kunftig
nicht mehr ſo viel eigne Unruhe zu haben; allein,
wie man ſagt, iſt das nur verlorne Muhe: und um
ſie ruhiger zu machen, (vernunftiger, wage ich
nicht zu ſagen) mußte man den Teufel, der ſie be—

ſitzt, durch den Exorzismus austreiben, wie
mich neulich ein ehrenfeſter Gottesgelehrter verſi—
chert hat, mit welchem ich mich uber meiner Seelen

Heil unterhielt. Jch laſſe den nachgebornen Herrn
in dem Range, in welchen Sie ihn mit dem Konig
der Sarmaten ſtellen; nie hat ihn ein Konzilium zu
einem ſolchen Gefahrten gepaaret. Aber ſo gering
itzt ihr beider Anſehn iſt, ſo kann doch die Reihe
wieder an ſie kemmen: wenn es das Schickſal ſo
will, ſo werden ſie wieder in Aufnahme kommen,
und ihr Gluck machen. Dieſer Herr iſt noch
jung; er gleicht dem Herzog von Laurangais:
wenn er brav viel narriſche Streiche macht, wird
er wohl klug werden. Erſt ſeit funfzehn hundert
Jahren wird ſeine Geburt anerkannt: Sie ſehen
alſo, daß er noch in der Kindheit iſt. Gott weiß,
wie viel Jahrtauſende verfltoſſen ſind, ehe ſein alter
Papa es dahin brachte, ſich Zutrauen zu verſchaf-
fen, und die Achtung zu genieſſen, in der er itzt

D 3
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ſteht. Die Zeit thut alles: Gotter und Menſchen
ſchafft ſie, erhoht ſie, erniedrigt ſie, und erhebt ſie
wieder. Auf die Zeit alſo wollen wir vertrauen,
mein lieber d'Alembert; der Herr Ritter wird auch
einmal den Zeitpunkt finden, wo er glanzen mag.

Unterdeſſen beſchaftigt ſich meine Familie mit
Kindergebahren: ein gutes Hulfsmittel wider den
Müßiggang, und weilches gar recht an Ort und
Stelle iſt, wenn man ſieben Jahre Krieg ausgehal—
ten hat. Jch danke Jhnen fur den Antheil, den
Sie daran nehmen. Lebten wir in den Zeiten einer
Katharma von Mediei, ſo wurde ich Sie erſuchen,
dem Embryo, der vielleicht in ſechs Monaten die
Welt erblicken wird, die Nativitat zu ſtellen; aber
itzt uberhebe ich Sie dieſer Muhe. Anſtatt Kinder
zu liefern, liefere ich ſchlechte Abhandlungen fur
die Akademie, wovon Sie hier eine Probe ſehen.
Jn der Hauptſache, glaube ich, werden Sie ziem—

lich meiner Meinung ſein. Jch folge meinen
Jdeen, und glaube ſie darnach berechnet zu haben,
wie ſie zum Wohl der Menſchheit beitragen, und wie
unſre Prieſter zu deren Annehmung konnen uberredet
werden. Jchſehe mich genothigt, dieſe zu ſchonen;
wenn nur das Gute bewirkt wird, was liegt daran,
durch welche Mittel man es befordert? Jch bin
ein großer Anhänger der Moral, weil ich die Men
ſchen wohl kenne, und das gute bemerke, welches
ſie bewirken kann. Ein Algebraiſt freilich, der
in ſeinem Studierzimmer lebt, ſieht nichts als Zah
len und Verhaltniſſe; allein dadurch geht die mo—
raliſche Welt nicht aus der Stelle: und gute Sit
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ten ſind fur die menſchliche Geſellſchaft mehr werth,
als alle Berechnungen Newtons. Jch hoffe, daß
Sie mir Jhre Meinung uber meine Abhandlung
freimuthig ſagen werden; wobei Sie meiner Achtung

fur Sie aanz verſichert ſind, und daß ich Gott bitte,
Sie in ſeinen heiligen und verdienten Schutz zu

nehmen.

17.

D.s Janner 1776.

O50Die wiſſen, daß man uns Dichter beſchuldigt,
wir liebten die Schmeichelei und die Uebertreibung
ein wenig zu ſehr; aber beiliegenden Prolog der fur
die Kurfurſtinn von Sachſen gemacht iſt, trift dies
gewiß nicht: denn dieſe Furſtinn beſitzt die ſelten—
ſten Eigenſchaften und Talente, die hinlanglich wa—
ren, eine Privatperſon beruhmt zu machen. Da
indeß das Publikum mehr zur Bosheit als zum
Bewundern geneigt iſt, ſo mußte es durch einen
kleinen Ausfall auf die Schauſpieler befriediget wer—
den, die auch wohl verdienten, ein wenig vorge—
nommen zu werden. Jch glaube, Sie haben
Muhe, in Paris taugliche Subjekte zu finden;
aber keunten Sie die, welche dieſes Stuck ſpielten,
ſo wurden Sie Jhre Geſellſchaft, in Vergleich mit
dieſen, fur gottlich halten. Wenn, nach dem Aus

ſpruch der Philoſophen, die Beſchaftigungen der
Menſchen Kinderſpiele ſind, ſo iſt es eben ſo viel
werth, einen ſchlechten Prolog zu machen, als die
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Ruhe von Europa zu ſtoren. Jch habe ubrigent
weder mit Muhammed noch mit den Sarmaten
etwas zu ſchaffen, die ſich untereinander zerflei—
ſchen. Jch lebe mit allen meinen Nachbarn in
Frieden und guter Eintracht; und zu meinem Zeit—
vertreib mache ich Gaſſenlieder.

Jch kenne nicht die Gedanken des Untrugli-
chen, der da ſitzet auf den ſieben Bergen; aber das
weiß ich, daß er ſich angelegen ſein laßt, unſre ka—

theliſche Kirche in Berlin zu Stande zu bringen
und vollkommen zu machen; und daß er mich nicht

haßt, weil er mich fur eine der Stutzen ſeiner Pra—
toriſchen Leibwache halt, welche man ihn zwingen
will zu verabſchieden. Uebrigens begnugt er ſich,
Schritt vor Schritt den Ueberreſt eines idealiſchen
Kredits zu behaupten, welcher ihn einen nahen
Bankerott befurchten laßt. Er befindet ſich mit
Jhrem Kontrollor der Finanzen in dem nehmlichen
Fall; doch wollte ich wetten, daß Frankreich, als
das alleralteſte Konigreich auf der Erde, im Ban
kerottmachen den Vorrang haben wird, und daß

Jhre Borſen noch vor Aufhebung der Herrſchaft
des Aberglaubens leer ſein werden.

Die Frage, welche ſie unſerer Akademie vorle
gen, gehort zur tiefdringenden Philoſophie. Sie
fordern, wir ſollen die Natur und Beſchaffenheit
des menſchlichen Geiſtes erforſchen, um zu beſtim—

men: ob der Menſch fahig iſt, der geſunden Ver—
nunft eher als ſeiner Einbildung zu glauben. Nach
meinen geringen Einſichten wurde ich mehr fur die
Einbildung ſein: weil ein Syſtem voll Wunder
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reizt, und der Menſch zwar gern vernunftelt, aber
nicht vernunftig iſt. Jch ſtutze mich bei dieſer Be—
hauptung auf die Erfahrung aller Zeiten und aller
Jahrhunderte. Sie werden kein einziges Volk an—
treffen, deſſen Religion nicht aus einer Miſchung
von einfaltigen Fabeln und von einer zur Aufrechthal—
tung der Geſellſchaft nothigen Sittenlehre beſtanden

hatte. Bei den Aegyptern, bei den Juden, bei
den Perſern, bei den Griechen, und bei den Ro—
mern macht die Fabel den Grund der Religion aus.
Bei den Afrikaniſchen Volkern finden Sie gleich—
falls dieſes Syſtem des Wunderbaren befeſtiget;
und wenn Sie auf den Marianiſchen Jnſeln nicht
gleiche Thorheit antreffen, ſo liegt der Grund darin,
daß die Bewohner derſelben gar keine Religion hat—

ten. Von allen Nazionen ſcheint unſtreitig die Si—
neſiſche am wenigſten vom Aberglauben angeſteckt

zu ſein. Aber, wenn die Großen der Lehre des
Konfutſee folgten, ſo ſcheint dieſelbe doch dem Volke
nicht behagt zu haben: dies nahm mit offnen Ar—
men die Bonzen auf, die es mit Betrugereien nahr—
ten, der Speiſe, die dem Pobel eigen und ſeiner
Dummheit angemeſſen iſt. Meine angefuhrten
Beweiſe ſind von den Beiſpielen entlehnt, die uns
die Geſchichte liefert; es giebt aber noch andere, die
mir noch ſtarker ſcheinen, und von der Beſchaffenheit
der Menſchen hergenommen ſind, und von den Hin
derniſſen, die eine tagliche und nothwendige Arbeit

dem großen Haufen der Einwohner in den Weg
legt, ſich ſo aufzuklaren, um ſich uber die Vorur—
theile der Erziehung wegzuſetzen. Wir wollen den

D5
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erſten beſten Staat nehmen; wir wollen ihn von zehn

Millionen Menſchen annehmen: von dieſen zehn Mil
lionen rechnen wir ſogleich ab die Landleute, die Ma—

nufakturiſten, die Handwerker, die Soldaten, ſo
bleiben ungefahr noch funfzig Tauſend Menſchen
ſowohl mannlichen als weiblichen Geſchlechts; von
dieſen wollen wir funf und zwanzig Tauſend fur das
weibliche Geſchlecht abziehen, ſo wird der Ueber—
reſt den Adel und den beſſern Theil des Burgerſtan
des ausmachen. Nun laſſen Sie uns einmal un
terſuchen, wie viel von dieſen Unthätige, wie viel
Einfaltige darunter ſind, wie viel Kleinmuthige,
wie viel Wolluſtlinge. Aus dieſer Berechnung
wird ſich ungefahr ergeben, daß ſich bei einer ſoge—
nannten kultivirten Nazion von zehn Millionen
Menſchen kaum tauſend Gelehrte befinden: und
wie ſehr ſind dieſe noch in Ruckſicht ihres Genies
verſchieden? Geſetzt nun aber, es ſei moglich,
daß dieſe tauſend Philoſophen durchgehends glei—
cher Meinung, und gleich frei von Vorurtheilen
waren; was fur Wirkungen werden ihre Lehren
bei dem Publikum haben? Wenn acht Zehntel
der Nazion mit dem Lebensunterhalt ſo beſchaftigt
find, daß ſie nicht leſen, wenn ein andres Zehn—
theil aus Leichtſinn, aus Luderlichkeit, aus Albern
heit ſich nicht anſtrengt; ſo folgt, daß die wenige
geſunde Vernunft, deren unſer Geſchlecht fahig
iſt, ſich nur bei dem kleinſten Theile der Nazion be
finden kann, daß der ubrige Theil derſelben nicht fa-

hig iſt, und daß daher die wunderbaren Syſteme ſtetts
bei dem großen Haufen den Vorzug haben werden.
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Dieſe Betrachtungen machen mich daher geneigt zu
glauben: daß Leichtglaubigkeit, Aberglauben, und
die angſtliche Furchtſamkeit ſchwacher Seelen, in der

Wage des Publikums allzeit das Uebergewicht ha—
ben wird, daß in allen Zeitaltern die Anzahl der

Philoſophen geringe ſein, und daß irgend eine
Art des Aberglaubens die Welt beherrſchen wird.
Die chriſtliche Religion war in ihrem Anfange eine
Art von Theismus; bald aber nahm ſie den Gotzen
dienſt des Heidenthums und deſſen Gebrauche in
ſich auf, gab dieſen das Jndigenat; und die
Menge der immer neuen Stickereien uberdeckte den

bei ihrer Stiftung erhaltnen einfachen Stoff ſo
ſehr, daß er ganz unkenntlich ward. Unvollkom—
menheit, ſowohl im Sittlichen als im Naturlichen,

iſt der Charakter der Kugel, die wir bewohnen.
Umſonſt iſt das Beſtreben, dieſe Welt aufzuklaren;
oft bringt ſogar dieſe Beſchäftigung denen Geſahr,
die ſich damit befaſſen. Konnen wir weiſe fur uns
ſein; gut, das mag uns genugen: aber den Pobel
muſſen wir dem Jrrthum uberlaſſen, und nur uns
bemuhen, ihn von ſolchen Verbrechen abzulenken,

welche die Geſellſchaft zerruttn. Sehr richtig
ſagte Fontenelle: daß, wenn er die Hand voll
Wahrheiten hatte, er ſie nicht ofnen wurde, um ſie
dem Publikum mitzutheilen, weil es der Muhe
nicht werth ſei. Jch bin faſt eben der Meinung;
wobei ich aber dem Philoſophen Diagoras alles
Gute wunſche, und Gott bitte, ihn in ſeinem hei—
ligen Schutz zu behalten.
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18.

D. 17 Februar. 1770.

IaJJ—Der Beifall, den Sie meiner Abhandlung ſchen—
ken, macht mir um ſo viel mehr Vergnugen, da
Jhre Stimme weit mehr Gewichte hat, als die
Stimmen von zehn tauſend Unwiſſenden. Um den
Einwurf zu beantworten, den Sie mir in Ruck—
ſicht derer machen, die im außerſten Elend ſchmach-

ten, muß man erſtlich das einraumen: daß einer
Seits die Polizei, und andrer Seits das Mitleid
gutmüthiger Seelen den Unglucklichen unter die Ar—
me greifen, und daß es (außer bei allgemeinen
Landplagen) kein Beiſpiel von einer Familie, ja
nicht einmal von einer einzigen Perſon giebt, die
eigentlich Hungers geſtorben ware. Am wenig
ſten hat das Schickſal fur diejenigen geſorgt, die
außer ihren Armen und ihrer Betriebſamkeit kein
Vermogen haben: eine einzige Krankheit, die ſie
befallt, ſturzt ſie ſogleich in tiefes Elend, weil ihre
Einkunfte mit ihrer Arbeit aufhoren; kommen ſie
wieder vom Krankenlager auf, ſo ſind ſie verſchul—
det, und zu kraftlos, ihre Arbeit wieder vorzuneh
men. Dieſe Lage iſt unſtreitig ſehr hart, beſon
ders wenn eine zahlreiche Familie ihre Laſt vermehrt.

Allein, werden ſie nicht lieber, anſtatt Straßen—
raub und Mordthaten zu begehen, welches an den

Galgen und zum Rade fuhrt, ihre Zuflucht zum
Mitleid edelmuthiger Seelen nehmen, um ihrem
Elend auf eine erlaubte Art Linderung zu ſchaffen,
ehe ſie ſich in ein hundertmal ſchrecklicheres Elend
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ſturzen? Die vom Laſter zuruckhaltenden Grund—
ſatze ſnd meiner Angabe nach die Liebe
zur Selbſterhaltung, welche die Menſchen abſchre—

cken muß, Handlungen zu unternehmen, die nach
den Geſetzen mit dem Tode beſtraft werden; die
Liebe zu einem guten Namen, welche verhindern
wird, ſich dadurch zu entehren, daß man ſich
blindlings von ſeinen Leidenſchaften hinreißen laßt;
und endlich die Liebe zum glanzenden Ruhme, die—
ſer machtige Sporn, der diejenigen, die von ihm
angetrieben werden, mit Abſcheu gegen alles er
fullt, was ihren Ruf beflecken konnte, und ſie an
feuert, das Erhabenſte was die Tugend kennt, aus—
zuuben. Wird dieſe Panazee bei den verſchiednen
Krankheiten der Seele gehorig angewandt, ſo wird
man zuverlaſſig erſtaunenswurdige Kuren bewir—
ken. Bei dieſer ganzen Betrachtung nehme ich,
wie Sie ſehen, zum Grundſatze an: daß ich mit
einer Nazion zu thun habe, bei welcher Geſetze
herrſchen. Denn freilich, ohne den zuruckſchre—
ckenden Grund, der aus den Strafen fließt, wurde
das Gewicht vernunftiger Vorſtellungen allein nicht
hinreichend ſein, den wilden Ausbruchen einer ubel
geordneten Eigenliebe Einhalt zu thun. Diesmal
mag es hieran genug ſein: theils um Jhre Geſund—
heit zu ſchonen, theils aus Mangel des Stoffs.
Nur bitte ich Gott, u. ſ. w.



62

19.

D. 3 April. 1776.

Maogte doch Jhre Geſundheit feſter und dauerhaf—
ter ſein, damit Sie ausfuhrlicher in Jhren Brie
fen ſein konnten, weil umſtandliche Auseinander—
ſetzung der Gegenſtande Licht uber dieſelben verbrei—

tet, und weil Jhre Einſichten mich belehren kon—
nen. Wollte man ſcherzen, ſo konnte ich ſehr
leicht die Schwierigkeit, die Sie gegen mich erhe—
ben, durch die Antwort niederſchlagen: daß ein
Franzoſe dieſe Schwierigkeit gar nicht aufwerfen
muß, ein Franzoſe, der in ſeinem Vaterlande die
großten Diebe geehret, hingegen nur diejenigen
radern ſieht, die zu wenig geſtohlen haben. Ganz
Frankreich, ſehen Sie, ſtromet zu Jhren Gene—
ralpachtern, Jhren Einnehmern, Jhren Rent——
meiſtern, u. ſ. w.: lauter Leute, deren Gewerbe
es iſt, Jhren Konig und ſein Reich zu plundern.
Doch weg mit dieſer Vertheidigung meiner Behaup
tung, die deren Wurde und Wichtigkeit nicht an
gemeſſen iſt! Mit meiner vorigen Ernſthaftigkeit
und mit meinem Profeſſorgeſichte werde ich Jhnen
ſagen: daß der Fall, mein lieber d'Alembert, den
Sie mir vorlegen, beinahe unmoglich iſt, weil
nicht alle Herzen in gleichem Grade verhartet ſind,
und ſich in allen Gemeinden, in allen Geſellſchaf—
ten gute Seelen finden, die auf das Geſchrei des
Elendes horen. Geſetzt aber, es fande ſich den—
noch eine Familie, die alles Beiſtandes beraubt,
und in der ſchrecklichen Lage ware, in der Sie ſie
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ſchildern; dann wurde ich kein Bedenken tragen,
mich in Ruckſicht derſelben fur die Rechtmaßigkeit

des Diebſtahls zu erklaren. 1) Weil man ihr
Anſuchen abwies, anſtatt ihr zu helfen. 2) Weil
es ein viel großeres Verbrechen iſt, ſich ſelbſt, ſein
Weib, und ſeine Kinder umkommen zu laſſen, als
einem andern etwas von ſeinem Ueberfluß zu ent—

wenden. 3) Veil die Abſicht dieſes Diebſtahls
tugendhaft, und deſſen Ausubung von unumgang—

licher Nothwendigkeit iſt. Auch bin ich verſichert,
daß es keinen Gerichtshof giebt, der nicht, wenn
die Wahrheit des Faktum richtig ausgemittelt wor
den, aufdie Losſprechung eines ſolchen Diebes erken
nen wurde. Die Bande der Geſellſchaft grunden

ſich auf gegenſeitige Dienſtleiſtungen; beſteht aber
dieſe Geſellſchaft aus unbarmherzigen Gemuthern,

dann ſind alle Verbindungen zerriſſen, und man
tritt in den Stand der bloßen Natur zuruck, in
welchem durchgehends das Recht des Starkern ent—

ſcheidet.

Dies kann ein unvollkommner Philoſoph dem
großen Anaxagoras antworten, der ſich an dieſem
Gewaſche beluſtiget. Sie legen mir ferner in we—
nig Worten eine Frage vor, die ich aber, zu Folge
unſers loblichen altdeutſchen Herkommens, nicht
anders als in einem dicken Folianten wurde beant—
worten konnen. Wie? meintheurer Anaxagoras,
ſehen Sie nicht, in welch eine Unterſuchung ich un—
vermeidlich mich wurde einlaſſen muſſen, um die—
ſen Gegenſtand vollig auseinander zu ſetzen? Doch
ich will mich nach Moglichkeit kurz faſſen, um Jh
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nen Gnuge zu leiſten. Wenn wir uns in den er
ſten Tag der Welt verſetzen, und Sie fragen mich
dann: Ob es nutzlich iſt, das Volk zu betru—
gen? ſo werde ich Nein antworten; denn, da
Jrrthum und Aberglauben noch unbekannt ſind,
ſo muß man ſie nicht einfuhren, ja man muß ſogar
ihr Aufkeimen verhindern. Bei der Ueberſicht der
Geſchichte finde ich zwei Arten des Betrugs: dem
Aufkommen des einen diente der Aberglauben zum
Fußſchemel; die andre Art aber konnte, vermittelſt
einiger Vorurtheile dazu dienen, den Geiſt des
Volks zu ſeinem eignen Vortheil zu lenken. Zur er

ſten Klaſſe dieſer Betruger gehoren: die Bonzen,
die Zoroaſter, die Numa, die Muhammed u. ſ. w.
Dieſe gebe ich Jhnen ſehr gerne Preis. Die
zweite Klaſſe beſteht aus den Staatsweiſen, die,
zum großten Vortheil der Regierung, ihre Zuflucht
zum Syſtem des Wunderbaren nahmen, um die
Menſchen zu lenken, um ſie gelehriger zu machen.
Dahin rechne ich den Gebrauch den man in Rom
von den Augurien machte, deren Beiſtand oft ſo
hochſt nutzich war, um die Volksemporungen,
welche unternehmende Tribunen erregen wollten,
aufzuhalten oder zu ſtillen. Jch kann Scipio den
Afrikaner nicht wegen ſeines Umgangte mit einer
Mymphe tadeln, durch welchen er ſich das Ver—
trauen ſeiner Kriegsvolker erwarb, und im Stan—
de war, ſo glanzende Thaten auszuſuhren; ich tadle
Marius nicht wegen ſeiner alten Martha, nicht den
Sertorius daß er ein Reh mit ſich fuhrte. Alle, die es
mit einem großen vermiſchten Haufen von Menſchen

zu
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zu thun haben, um ſie zu einerlei Abſicht zu leiten,
werden gezwungen ſein, ihre Zuflucht bigieilen vn

Tauſchungen zu nehmen; und wenn ſie ſoiche den

Publikum aus den Grunden aufburden, die ich
eben angefuhrt habe, ſo halte ich ſie nicht fur raf—
bar. Anders aber iſt es mit dem groben Loar—
glauben beſchaffen. Dieſer iſt eines von den ſchöd—
lichen Krautern, welche die Natur in dieſes Welt ill
ausgeſaet hat, und welcher ſogar mit dem Charokter
des Menſchen innig verbunden iſt. Cirichtete nen
eine zahlreiche Kolonie von Unglaubigen, ſo bin
ich moraliſch gewiß, daß, nach Verlauf einer ge—
wiſſen Anzahl Jahre, man ganze Gattungen von
Aberglauben daſelbſt aufwachſen ſehen wurde.
Dies Syſtem des Wunderbaren ſcheint nun einrral
fur das Volk gemacht. Eme lacherliche Reliquon
ſchaft man ab, um eine noch ungereuntere datur
einzufuhren. Man bemerkt zwar Veränderungen

in den Meinungen; der Gottesdienſt aber wird
ſtets durch einen neuen erſetzt. Gut iſts, nach
meiner Meinung, und ſehr nutzlich, die Menſchen
aufzuklaren. Bekampfung dec Schwarmerei iſt
Eutwafnung des grauſamſten und blutgterigſten
Ungeheuers. Laut wider den Mißbrauch der
Monche zu reden, wider jene Gelubde, die den Ab—

ſichten der Natur ſo zuwiderlaufen, und der Beril—
kerung ſo ſehr entgegenſtehn; das heißzt wahrhaſt
ſeinem Vaterlande dienen. Aber ich glaube zju—
gleich, es wäre unklug, und ſelbſt gefährlich, wenn
man jene Nahrungsmittel des Aberglaubens ab—
ſchaffen wollte, die man offentlich den Kindern aus—

Hhinterl. W. Fr. U. riter Th. E
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theilt, um ſie, dem Willen ihrer Vater gemaß,
damit zu nähren.

Die Reformazion machte, wie Sie wiſſen, eine

große Veranderung; allein welch ein Blutvergieſ—
ſen, welch Menſchenwurgen, welche Kriege, welche
Veeheerunaen, um nur einiger Glaubenearttkel
eutbebren zu durfen! und welche Wuth wurde die
Meuſchen ergreiſen, wenn man ſie alle abſchaffen
wollte!! Es ware in der That ein reizender, ein
ziger Anblick, ein Volk zu ſehn, ohne Jrrthum,
ohne Vorurtheil, ohne Aberglauben, ohne Schwar—
merei; aber es ſteht in den hundert Weiſſagungen
des Noſtradamus geſchrieben, daß man es nicht
eher entdecken wird, als bis man zuvor ein Volk
ohne Laſter, ohne Leidenſchaften, ohne Verbrechen

wird gefunden haben. Sie und die andern großen
Lichter in dieſer dunklen Welt werden Garben der
Vernunft ausbreiten, um die Welt zu erleuchten;
aber was wird geſchehen? Einige Gelehrte wer—
den ſagen, Sie haben Recht; die Bonzen und
Lamas werden Larm ſchreien; eine zahlloſe Schaar
Schwachkopfe wird hermetiſch die Ritzen ihrer Hoh—

len verſchlieſſen, damit ja nicht Jhr Tageslicht we—
der ſie noch die Bewohner ihner Schlupflocher
blende; und die Welt wird blind bleiben. Jn
dieſem Jahrhundert hat die Philoſophie mehr Much
gewonnen, und ſich mit mehr Nachdruck und
Starke ausgedruckt, als je; aber worin beſtehen
denn nun die Fortſchritte, die ſie gemacht hat?
Die Jeſuiten ſind vertrieben, werden Sie ſagen.
Jch gebe es zu: allein beweiſen will ich Jhnen,
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wenn Sie es verlangen, daß hierbei nur Citelkeit,
geheime Rache, Kabalen, und endlich Sigenuntz

alles gethan haben. Dagegen ſuhre ich Jhnen
an: Kalas's juſtizmaßige Ermordung, Sirvens
Verfolgung, die grauſame Geſchichte zu Amiens,
die Heiligſprechung des die Hexen, die
man noch offentlich in Rom verbrennt, die lacherli—
chen Streitigkeiten der Schweizer uber die Unend—
lichkeit der Strafen, die theologiſche Wuth der Hol—

landiſchen Prieſter gegen Profeſſoren, welche lehr—
ten, die Tugend ſei fur die Menſchen hinreichend,
und den itzigen Polniſchen Krieg, welcher eine Art
von Religionskrieg iſt. O mein lieber Anarago—
ras, der Menſch iſt ein Thier, das nicht zu beſſern
iſt, und mehr nach Sinnlichkeit als nach Vernunft
handelt. Jndeſſen habe ich ſur dies Thier einen
Katechismus verfertigt, den ich Jhnen hier ſchicke.

Mit meinen Zußen ſtehts ſo ubel, ais mit Jhrem

Magen. Jch habe das Podagra, ohne welches ich
Jhnen mit mehr Ordnung wurde geautwortet ha—

ben. Denn der Kopf leidet davon; und Sie wiſ—
ſen vielleicht, daß wir hier einen Arzt hatten, wel
cher an der großen Zehe zur Ader ließ, wenn der
Kopf eingenommen war: daß ich Jhnen alſo nicht
ſagen kann, ob meine Krankheit im Kopf oder in
den Fußen ſitzt. Doch ſie ſei wo ſie wolle, nie
wird ſie mich hindern, Sie zu ſchatzen und hochzu—
achten. Und hiermit u. ſ. w.

E 2
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20.

D. 17 Mai 1770.

ceAch bin Jhnen ſehr fur den Antheil verbunden,
den Sie an meiner Geſundheit nehmen. Die noth—

weueige Verkettung der Dinge hat gewollt, daß
die in meinem Blute angehaufte Scharfe der Stoff
des Podagra werde, von welchem ich viel gelitten
habe; aber ich habe mich nach dem unveranderli—
chen Willen der Natur bequemt. Jch nahm meine
Zuflucht zur Diat und zur Geduld; und ſo bin ich

deun nun wieder gteheilt.
Wahrend memer Geneſung war das erſte

Buch, welches mir in die Hande fiel: der „Ver—
ſuch uber die Vorurtheile“. Dies Buch entriß

mich der Unthatigkeit, in welcher mich der Verluſt
meiner Krafie hielt; und da uber viele Gegen—
ſtande meine Gedanken in umgekehrtem Verhalt—

niſſe mit den Gedanken des vermeintlichen Philoſo—
phen, der es geſchrieben hat, ſtehen; ſo habe ich
die geſammte Kraft meiner Organiſazion ange—
wandt, um deſſen Fehler zu zeigen. Jch fuhlte
zuruckſtoſende Bewegungen bei den Meinungen
des Verfuſſſers, welcher behauptet, daß, da die
Wahrheit fur den Menſchengehore, man ſie ihm zu
jeder Zeit ſagen muſſe. Sooft der Verfaſſer auf die

Konige, auf die Feldherren, auf die Dichter
ſchimpft; ſo haben ſeine Jdeen nicht identiſch mit
den meinigen werden konnen: weil ich die Ehre
habe, ein ziemlich ſchlechter Poet (oder, nach ſei—
nem Ausdruck, ein offentlicher Vergifter) zu ſein;
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weil ich die Ehre gehabt habe, mich bisweilen als
General (oder, als gedungener Henler) herum zu
ſchlagen; und weil ich endlich die Ehre habe, eine
Art von Konig (oder von barbariſiben Tyrannen)
zu ſein. Dieſe Betrachtungen, die ſich mit mei—

ner Denkart, zufolge meiner Begruffe von den
Dingen, aſſimilirten, haben mich dahin gebracht,
die Vertheidiaung meiner Mitbruder zu uberneh—
men, damit nicht dergleichen Schimpfreden, die

von ahnlichen Verfaſſern oft wiederholt werden,
etwa durch die Gewohnheit, oder durch das beſtan—

dige Anhoren bei dem Publikum das heilige Anſehn
einer allgemein angenommenen und unzubezmei—
felnden Meinung erhalten mogten. Mein Ver—
faſſer verſichert mich: die Konige, meine watbrü—
der, ſeien eine Art Schwachkopfe, die weder leſen
noch ſchreiben konnen. Jch habe geleſen wie ein
Benediktiner, und habe, mit dem hungrigſten
Wochenblattler um die Wette, Papier beſchmiert;
mir kommt es demnach zu, ihr Sachwalter zu wer—
den. Meine Vorſtellung uberſende ich dem Anara—
goras, der unſer Richter ſein wird; auch kann er,
wenn es ihm gut dunket, die Schrift bei Hofe ein—
reichen, weil er dadurch ſicher die erſte Stelle bei
der Akademie der Wiſſenſchaften erhalten wird.
Jndeß, Scherz bei Seite; dies Werk iſt ſehr frech
und ſehr unanſtäandig. Man mogte ſagen, der
Verfaſſer fallt, gleich einem tollen Hunde, Jeder—
mann an, und ſturzt ſich ohne Unterſchied auf die
Vorrrbergehenden, zufrieden, wenn er nur beißen
kaun; gewiß verdient er eben ſo behandelt zu wer—

E3
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den. Wenn die Wahrheit fur den Menſchen ge—
hort (womit ich noch nicht einig bin), und man
muß: ſie ihm bei jeder Gelegenheit ſagen; nun, ſo
habe ich mich nach den Grundſatzen des Verfaſſers

gerichtet, und ihm ſehr aufrichtig geſagt, was ich
von ſeinem Werke denke. Er findet in mir einen
felgſamen Schuler, der, durch ſein Licht erleuchtet,
es ſich zur Pflicht macht, ſeinem Beiſpiele nachzu—
ohmen; und da die Wahrheit den Menſchen ſtets
nutzlich iſt, ſo ſchmeichle ich mir, daß er die Frei—
heit billigen wird, mit welcher ich ſie ihm ſage.
Doch welchen Endzweck hat dieſer vermeinte Philo—
ſeph ſich bei ſeinem Buche vorgeſetzt? Die Reli—
gion umzukehren? Jch habe ihm bewieſen, daß
dieſes unmoglich iſt. Die Regierungen anders
einzurichten? Nie werden Beſchimpfungen ſie ver—
beſſern; aber wohl konnen ſie ſie erbitten. Das
Gehirn einiger luftigen Kopfe zu verwirren, die
gegen die Regierung ſchreien und ſich dadurch in
die Baſtille bringen werden? Das iſt ein End—
zweck, der nur eines ubelwollenden, boshaften und
verkehrten Geſchopfes wurdig iſt, der aber nicht
der Endzweck eines Schriftſtellers ſen muß. Oder
will er der Martyrer der naturlichen Religion wer—
den? Das iſt ſehr thoricht; denn wenn man nichts
jenſeits des Grabes hofft, ſo muß man nach Mog—
lichkeit darnach ſtreben, ſein Daſein in dieſem Le—
ben, dem einzigen deſſen man ſich zu erfreuen hat,
glucklich zu machen. Vorzuglich zeigt ſich die Un—
vernunft des Verfaſſers in ſeinen Verlaumdungen
gegen die chriſtliche Religion. Man muß wahrlich
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ſehr wenig wiſſen, um nicht zu wiſſen, daß man
ihr keine Verbrechen zur Laſt legen kann. Jm
Evangelium heißt es: thue andern nicht, was du
nicht willſt, daß ſie dir wieder thun ſollen. Nun
enthalt aber dieſe Lehre den Jnbegriff der ganzen
Moral; es iſt alſo lächerlich, und es iſt eine un—
vernunftige Uebertreibung, zu behaupten: dieſe
Religion erzeuge nichts als Boſewichter. Geſetz
und Mißbrauch muß nie vermengt werden. Das
Geſetz kann nutzlich, und der Mißbrauch ſchadlich

ſein; zeigt man aber ſo viel Erbitterung gegen
das, was man angreift, ſo ſetzt man ſich ſelbſt
in Mißkredit und verliert das Zutrauen des Leſers.
Sehen Sie, ſo denkt ein Verehrer der ſtillen
Weisheit, der einſam in ſeinem kleinen Weinberge

lebt, wo er wie ein Anderer uber die Thorheiten
der Menſchen nachdenkt, und uber alle die wider—
ſprechenden und lacherlichen Meinungen, die ihnen
durch den Kopf gegangen ſind; und wo er Wun—
ſche zur Natur abſchickt, daß die nothwendige Ver—

kettung der Dinge noch lange Jhr organirſirtes
Weſen vor Schwachheiten, Leiden und Aufloſung

bewahre! Und hiermit u. ſ. w.

21.

D.? Julius. 1270.

ſcCs thut mir ſehr leid, Sie immer ſo kranklich zu
wiſſen. Gewohnlich ſtarkt die ſchone Jahrszeit
die Korper, und ſchaft ihnen die Krafte wieder, die

E 4
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ſie durch die Ungemachlichkeit des Winters verloren.
Jch hatte von dem Fruhlinge die nehmliche Wohl—
that ſur Sie gehoft. Die unordentliche Witterung in
dieſem Jayre hat Schuld, wie ich glaube, an dem
Jutande, in welchem Sie ſich befinden; und ich
d ute, der Gebrauch von Badern oder Brunnen
wierde Sir ganzlich wieder herſtellen: doch daruber
mas die Fakultät entſcheiden.

Kaum hatte ich Jhnen meine Bemerkungen
uber jenen „Verſuch uber die Vorurtheile“ ge—
ſchickt, als mir ein anderes Buch in die Hande ge—
rieth; und da ich einmal im Zuge war, philoſophi—
ſche Werke zu prüfen, und Bucher zu ſchreiben,
ſo habe ich auch dieſe Anmerkungen aufs Papier ge—

worſen, und ſchicke ſie Jhnen hier. Jch meine
nehmach „das Syſtem der Natur“. Jch habe
mich bemuht, die handgreiflichſten Widerſpruche

zu rugen, und die falſchen Folgerungen, welche
mir am auſfallendſten waren. Es ware noch ſehr
viel hieruber zu ſagen, und man konnte ſich noch
vielmehr aufs Emzelne einlaſſen, als mir es die
Zeit geſtattete; ich habe mich aber nur auf die vier

Hauptruukte eigeſchränkt, welche der Verfaſſer
abhandelt.

Jn Rückſicht des Erſten, wo er behauptet,
daß eine Natur, ohne Verſtand, bloß mit Hulfo
der Bewegung, alles hervorbringt, glaubeich,
daß es ihm unmoglich ſein wird, dieſe Meinung
gegen meine Einwurfe zu behaupten. Der zweite
Punkt betrift den Fatalismus; da bleiben ihm frei—
lich noch Antworten ubrig: und nach meiner Ein—
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ſicht iſt die Aufloſung dieſer grage die ſchwerſie in
der ganzen Metaphyſik. Jch ſchlage einen Mit—
telweg vor, eine Jdee, die mich verführt hat, und
die leicht wahr ſein konnte. Jch nehnie ein ut—
telding zwiſchen der Freiheit und der Nethwendig—
keit an; ich ſetze der Freiheit des Nieuſchen ſehr

enge Granzen; aber ich laſſe ihm doch den Theil,
welchen ich, nach der gemeinen Erfahrung von den
menſchlichen Handlungen, ihm nicht verſagen kann.
Die beiden letzten Punkte beziehen ſich auf die Re—

ligion und die Regierung.
Außerdem ſind in dieſem Werke noch unzahlig

viel Stellen, wo der Verfaſſer Bloßen zeigt. Er
behauptet unter andern ziemlich doktornaßig: daß
die Summe des Guten die Summe des Boſen uber—
wiege. Hierin bin ich aber nuht nut ihm einerlei
Meinung, und es mogte ihm unmoglich fallen,
dies zu erweiſen, wenn man den Streit etwas leb—
haft mit ihm hieruber ſuhren wollte. Wahrend
ich nun meine Bemerkungen ſammelte, da hielt ich
mich fur einen Doktor der Sorbonne, fur einen

Pſeiler der Kirche, fur einen Sankt Auguſtin;
aber als ich noch einmal uberlas, was ich zu Pa—
pier gebracht hatte, da fand ich mich freilich ſebr
heterodox. Jch fand meine Satze anſtoßig, kale—
riſch, nach Neuerung ſchmeckend, und der Blitze
des Vatikans wurdig. Mein Troſt war indeſ—
ſen, daß in jener Welt mein Geguner wenigitens
doppelt wird geſotten und gebraten werden, wenun
mir es einmal widerfahrtt. Jch begrecſe nuht,

wie Schriſcſleller ſo unbeſonnen ſem konnen,

E5
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dergleichen Werke herauszugeben, die ſie der Ge—
fahr ſehr weſentlicher Uebel ausſetzen. Sollte zu
falliger Weiſe der Verfaſſer des „Syſtems der Na—
„tur“ in Frankreich entdeckt werden, ſo ware das
geringſte was ihm begegnen konnte, daß er ſeine
ubrigen Lebenstage in der Baſtille beſchloſſe: und
das bloß, um das Vergnugen gehabt zu haben,
alles was er dachte zu ſagen. Man muß ſich da—
mit begnugen, fur ſich zu denken, und den Be—
griſfſen des Pobels freien Lauf laſſen. Was den
Verfaſſer wider die Franzoſiſche Regierung aufge—
bracht haben mag, weiß ich nicht. Jm Jnnern
dieſes Konigreichs konnen manche Dinge vorgehn,
die mir wegen meiner Entfernung unbekannt blei—

ben. Jch bin verſichert, daß daſelbſt Ungerech—
tigkeiten und Grauſamkeiten vorfallen, wider wel—
che die Regierung ſtrenge ſein ſollte; allein man
bedenke doch, daß wenn ſich vier, oder ſechs tau—
ſend, und kurz eine Menge Menſchen verabredet
haben, einen Einzigen zu betrugen, dies unver—
meidlich iſt. Das iſt in allen Landern und zu allen
Zeiten geſchehn, und wird immer der Fall bleiben,
wenn anders das Menſchengeſchlecht nicht durch ei—

nen geſchickten Chemiker umgeſchmolzen wird, und
irgend ein Philoſoph neue Beſtandtheile zu dieſer
Miſchung hinzu fügt. Man muß erſt uberzeugt
ſein, daß ein Menſch ſchuldig iſt; und dann ihn

anklagen: oſt aber ubereilt man ſich. Es iſt gut,
daß die Menſchen ein Jdeal, ein Muſter der Voll
kommenheit vor Augen haben, weil ſie ſich nur zu
ſehr davon entfernen, und dies Urbild ſelbſt aus
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ihren Gedanken ſchwindet. Aber mit allem denn
werden ſie nie dieſe Vollkommenheit erreuben; die
ſich auch leider mit ihrer Natur nicht verträgt.
Darauf komme ich immer wieder zuruck, mein lie—
ber d'Alembert; und daraus ſchließe ich, daß die—
jenigen, welche aufrichtig fur das Wehl der Ge—
ſellſchaft arbeiten, ſo wie Jhr verſtorbener Abbẽ
Saint-Pierre, gutgemeinte Traume hervorbrin—
gen. Aber das halt mich nicht ab, in dem kleinen
Kreis, worein mich der Zufall verſetzt hat, auch
daran zu arbeiten, die Bewohner deſſelben gluck—

lich zu machen; und die Erfahrung der Dinge, die
mir taglich vorkommen, belehrt mich in Alſicht ih—
rer Schwierigkeiten. Glauben Sie mir, memn
Beſter, ein Menſch, der die Kunſt beſuße „Jhnen
eine beſſre Verdauung zu verſchaſſen, ie irde der
Welt mehr nutzen, als ein Philoſorh, der alle
Vorurtheile daraus verbannte. Einen ſolchen
Arzt wunſchte ich Jhnen um ſo aufrichtiger, weil
Niemand an Jhrer Erhaltung mehr Antheil nimmt,
noch Sie hoher ſchatzt, als derjenige, welcher
Gott bittet, Sie in ſeinen heiligen und wohlver—
dienten Schutz zu nehmen.

22.

D. 28 Julius 1775.

MDoltaire's ſchonſtes Ehrendenkmal iſt dasjenige,
welches er ſich ſelbſt errichtet hit: ſeine Schriften;
die langer dauern werden, als die Baſilika des heil.
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Petrus, als das Louvre, und als alle die Gebau—
de, welche die Eitelkeit der Menſchen der Ewigkeit
widmet. Man wird nicht mehr Franzoſiſch reden,
wenn VPoltaire noch in die auf das Franzoſiſche ſol—

gende Sorache wird uberſetzt werden. Jndeſſen
kounntench, voll des Vergnugens, welches mir
ſeine ſo mannigfaltigen Geiſteswerke, deren jedes
in ſeciec Art ſo rolllommen iſt, verſchaft haben,
lounte ich nur als ein Undankbarer mich Jhrem
Antrage entſiehen, etwas zu dem Denkmale beizu—
tragen, welches die oſſentliche Dankbarkeit ihm er—
richtet. Oie darſen mich nur wiſſen laſſen, was
man von mir fordert: ich werde nichts zu dieſer
Statue verweigern, die den Gelehrten, welche ſie
ihm weihen, mehr zur Ehre gereichen wird, als
Voltairen ſelbſt. Man wird ſagen: daß in dieſem
achtzehnten Jakrhunderte, wo ſich ſo viel Gelehrte
aus Reid aufs bitterſte verunglimpfen, man auch
noch Gelehrte fand, die edel und großmuthig genug
dachten, emem Mann Gerechtigkeit widerſahren
zu laſſen, den ſein Geiſt und ſeine Talente uber alle

Jihrhunderte erheben; daß wir es werth waren,
Voltairen zu beſitzen: und die ſfernſte Nachwelt
wird uns noch dieſen Vorzug beneiden. Auszeich—
nung berühnmter Manner, dem Verdienſt erwieſene

Gerechtigkeit, iſt Aufmunterung der Talente
und der Tugenden, iſt die einzige Belohnung edler
Seelen; aber auch eine pflichtſchuldige Belohnung
aller derer, die ſich mit großem Erfolge den Wiſ—
ſenſchaften widmen. Dieſe Wiſſenſchaften ver—

ſchaſfen uns die Vergnugungen des Geiſtes, die
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weit dauerhafter ſind, als die Vergnügungen des
Korpers; ſie mildern die rauheſten Sitten, ſie ver—
breiten ihre Reize uber die ganze Leufbahn des Le—
bens, ſie machen unſer Daſein ertraglich, und den

Tod minder ſchrecklich. Fabren Sie alſo fort,
meine Herren, diejenigen zu ſchuken und zu chren,
die ſich denſelben widmen, und die in Frankreich

das Gluck haben, Beifall zu verdienen. Dies
wird fur Jhre Nazion das Ruhmvolleſte ſein, was
Sie thun konnen, und was derſelben vom kunfti—
gen Jahrhunderte Gnade erwerben wird ſur einige
Gothiſche und Wahliſche Handlungen, welche leicht

Jhrem Vaterlande Schande bringen konnten.

Leben Sie wohl, mein lieber d'Alembert; blei—
ben Sie geſund, bis auch Jhnen eine Bildſaule
errichtet iſt! Und hiermit u. ſ. w.

23.
D 18 Auguſt 1770.

coJch finde Jhre mediziniſche Fakultat gar liebens—
wurdig. Ach! hatte ich doch ſolche Aerzte; wie
wohl wurde mir ſein! Allein die hier zu Lande ver—
ordnen ihren Kranken nichts als abſcheuliche Tran—

ke und Pulver. Jndeß haben Jhre Aerzte doch
den rechten Punkt nicht getroffen; hatte ich ihre
bebramte Sammtmutze auf dem Kopf, und hatten
Sie mich in Paris befragt: ſo wurde ich Jhnen
die Luft dieſes Landes als die beſte zu Jhrer Hei—
lung verſchrieben haben. Da ich aber nicht Doktor
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bin, ſo muß man denen glauben, die das Privile—
gium haben, ihrer Kranken zu ſpotten, oder ſie
irre zu fuühren. Jch ſtehe im Begriff der Abreiſe
nach Schleſien und Mahren; nach meiner Zuruck—
kunft wird man Jhnen in Paris die Summie ein—
handigen, welche Sie verlangen. Es iſt ein Troſt
fur mich, daß die ſo ſehr verſchmaheten Konige den
Philoſophen doch zu einigem Nutzen gereichen kon—
nen: man ſieht, ſie ſind doch wozu gut. Leben
Sie wohl, mein Lieber. Bei meiner Zuruckkunft
ſage ich Jhnen mehr. Und hiermit u. ſ. w.

24.

D. 26 Septenib. 1770.

68xahrlich, das erwartete ich nicht, daß der Brief
eines rauhen Deutſchen bei volliger Verſammlung
der Franzoſiſchen Akademie wurde vorgeleſen wer—
den. Der Abt d'Olivet wurde mehr als einen So—
lozismus darin aufgeſpurt haben; aber zum Gluck
fur den Verfaſſer des Briefes, war der Abt d'Oli
vet ſchon abgeſchieden, als jener Brief erſchien.
Jch verzeihe es Jhnen, daß Sie ihn gezeigt haben;
denn er enthalt einige Wahrheiten, welche zu ſa—
gen ſo wie zu horen nutzlich iſt. Talen—
te muß man allerdings auszeichnend ehren, zumal
wenn ſie in einem ſehr hohen Grade vereinigt ſind.

Schone Seelen arbeiten nur fur die Ehre; wohl
hart iſt es, ſie darauf hoffen zu laſſen, ohne ſie je
in den Beſizt derſelben zu ſetzen. Nur durch dieſen
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Balſam konnen die Widerwartigkeiten, die an al—
len Standen der Menſchen kleben, verſußet wer—
den; und ein wenig dieſes Balſams bedurfen ſelbſt
die großten Menſchen. Jch vermuthe Sie itzt auf
dem Wege nach Jtalien, und ich kehre ſo eben von
einer langen und raſchen Fahrt zuruck, die ich mit

ziemlicher Geſchwindigkeit geendigt habe. Jch
will mich itzt ein wenig ausruhen; und denke ale—

dann Jhren ſehr philoſophiſchen Brief zu beant—
worten, den ich kurzlich bekommen habe. Jch
antworte deshalb, weil mich ein Sorbonniſt ge—

lehrt hat, daß der großte Schimpf, der einem
Theologen widerfahren konne, darin beſteht, wenn
er keine Gegeneinwendungen mehr machen konn.
Jch muß alſo etwas ſagen; und zu ſehr gelegner
Zeit finde ich in meinem Magajin einen Vorrath
von Diſtinkzionen und von Subtilttäten, die hinläng—

lichen Stoff zu einer Duplik geben lonnen; nach
deren Ausfertigung wir wills Gott! uns
einander nicht mehr verſtehen werden: und von dem
Augenblick an wird der Streit recht intereſſant wer—
den. Uebrigens bin ich ſehr Jhrer Meinung, daß
mau nach langem Forſchen uber dieſe dunklen Ma—

terien, gezwungen iſt, zu Montaigne's: was
weiß ichs? ſeine Zuflucht zu nehmen.

Jhr Finanzeinnehmer hat mich ubrigens verſi—
chert, daß er das Nothige zu Jhrer Reiſe beſorgt

habe, ſo wie auch zu Voltaire's Buſte. Fur dies
letztere wird Mettra zweihundert Thaler zahlen;
und ſo wird ſein Hirnſchadel und ſein Gehirn ſicher—
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lich mir zugehoren, ſein Uebriges wird dann fur
die andern Subſfkribenten ſein.

Leben Sie wohl, mein lieber Anaxagoras:
kommen Sie geſund und friſch wieder nach Paris;
und laſſen Sie Sich von ihrem Arzte zum kunftigen
Jahr die Berliner Luft zum Heilmittel verordnen.
Und hiermit u. ſ. w.

25.
D. 18 Ottober. 1770.

Meine Reiſe nach Mahren, die in dieſen Gegen—
den verſammleten Läger, und der Beſuch den ich
von der Kurfurſtinn von Sachſen erhalten habe,
ſind gultige Entſchuldigungen, daßß ich Jhnen das
unbeantwortet gelaſſen habe, was weder Sie noch

ich jemals recht verſtehen werden. Seitdem habe
ich meinem Geiſt einige Ruhe verſtattet, um ihn
von der Zerſtreuung der großen Welt zu ſammlen,
und ihm ſeine philoſophiſche Stimmung wieder zu

geben.

Sie zwingen mich, mit Jhnen im Dunkeln zu
fechten; und ich werde mit Jhnen ausrufen:

Laß uns das Tageslicht wieder, o Jupiter, leuchten;
dann magſt du

Kampfend wider uns ſtehn!

Aber da ich nun doch dieſes Labyrinth betreten
muß, ſo kann nur der Faden der Vernunft zur Lei—

tung darin dienen. Dieſe Vernunft zeigt mir ſo
erſtau
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erſtaunendswurdige Verhaltniſſe in der Natur, und
legt mir ſo auffallende, ſo einleuchtende Endurſa—
chen vor, daß ich gezwungen bin zuzugeben: ein
denkendes Weſen walte uber dieſes Weltall, um
die allgemeine Einrichtung der Maſchine in Ord—

nung zu erhalten. Dieſes Weſen denke
ich mir, als den erſten Urſtoff des Lebens und der
Bewegung. Das Spyſtem einer Entwickelung des
Chaos ſcheint mir unmoqglich zu erweiſen; denn es
wurde noch mehr Geſchicklichkeit dazu gehort haben,

das Chass zu bilden und zu erhalten, als die Dinge
ſo zu ordnen, wie ſie itzt ind. Das Syſtem einer
Schopfung der Welt aus Nichts iſt widerſprechend,
und folglich ungereimt. Es bleibt alſo nichts
ubrig, als die Ewigkeit der Welt: eine Jdee, die
keinen innern Widerſpruch in ſich ſchließt, und die
mir die wahrſcheinlichſte ſcheint, weil das, was
heute iſt, auch ſehr wohl ſchon geſtern kann da ge—

weſen ſein, und ſo fort. Da nun der Menſch
Materie iſt, aber doch denkt und ſich bewegt; ſo
ſehe ich nicht ein, warum nicht ein ahnliches den-

kendes und handelndes Urweſen mit der all
gemeinen Materie ſollte vereinigt ſein kon
nen. Jch nenne es nicht Geiſt, weil ich keinen
Begriff von einem Weſen habe, welches keinen
Raum einnimnmit, und folglich nirgends exiſtirt.
Da aber unſer Denken eine Folge der Organiſazion
unſers Korpers iſt, warum ſollte nicht das unend—
lich mehr als der Menſch organiſirte Weltall eine
Denkkraft beſitzen, die unendliche Vorzuge vor der

gJinterl. W. Fr. u. 1iter Th. F
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Verſtandeskraft eines ſo ſchwachen Geſchopfes
hatte?

Dieſe mit der ewigen Welt gleich-ewige Denk—
kraft kann, nach meinen Begriffen, die Natur der
Dinge nicht aändern, kann weder das Schwere
leicht, noch das Brennende kalt machen. Den
ewig unveranderlichen und unerſchutterlichen Ge—

ſetzen unterworfen, kann ſie bloß zuſammenſetzen;
und ſich der Dinge nur inſoweit bedienen, als deren
innere Beſchaffenheit es geſtattet. Die Elemente,
zum Beiſpiel, beſtehen aus gewiſſen Urſtoffen, und
konnten nicht anders ſein, als ſie ſind. Wenn man aber

daraus folgern will, daß die Welt nothwendig ſei,
weil ſie ewig iſt, und daß daher alles, was iſt, einem
unvermeidlichen Verhangniß unterworfen ſei; ſo
glaube ich nicht, dieſen Satz unterſchreiben zu
muſſen. Mir ſcheint es, die Natur ſchrankt ſich
darauf ein, die Elemente mit ewigen und beſtandi—
gen Eigenſchaften begabt, und die Bewegung un
veranderlichen Geſetzen unterworfen zu haben;
deren Einfluß auf die Freiheit allerdings ſehr be—
trachtlich iſt, ohne doch dieſelbe gänzlich aufzuhe—
ben. Die Organiſazion und die Leidenſchaften der
Menſchen haben ihren Grund in den Elementen,
aus welchen ſie zuſammengeſetzt ſind. Gehorchen
ſie nun dieſen Leidenſchaften, ſo ſind ſie Sklaven;
allein frei ſind ſie, ſo oft ſie denſelben widerſtehen.
Sie werden mich noch weiter treiben, und mir ſa—

gen: „Aber ſehn Sie denn nicht, daß dieſe Ver—
„nunfſt, durch welche die Menſchen ihren Leiden—
„ſchaften widerſtehn, der Nothwendigkeit unter—
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„worfen iſt, welche dieſer Vernunft die Wirkſamkrit
„auf die Menſchen giebt?“ Dies kann, genau
genommen, wahr ſein. Jndeß, wer zwiſchen ſei—
ner Vernunft und ſeinen Leidenſchaften wählt, und
ſich dann beſtimmt; der iſt, dunkt mich, frei, oder
ich weiß nicht mehr, welchen Begriff man mit dem
Worte Freiheit verbindet. Was nothwendig iſt,
iſt unbedingt. Wenn nun der Menſch, nach al—
ler Strenge, dem Verhangniß unterworfen iſt, ſo
werden weder Straſen noch Belohnungen dieſe
uberwiegende Gewalt erſchuttern, oder zerſtoren.
Da uns aber die Erfahrung vom Gegentheil über—
zeugt, ſo muß man zugeben, daß der Menſch bis—

weilen der Freiheit genießt, wiewohl dieſelbe oft
eingeſchräankt iſt. Allein, mein lieber Diagoras,
wenn Sie verlangen, daß ich Jhnen umſtandlieber

erklaren ſoll, was dieſe Denkkraft iſt, die ich mit
der Materie vermahle; ſo muß ich Sie bitten, mich
deſſen zu uberheben. Mich dunkt, ich nehme ſo
etwas von dieſem denkenden Weſen wahr, wie man

einen Gegenſtand undeutlich durch einen Nebel
ſieht; es iſt ſchon viel, dies Weſen zu errathen: es
zu kennen und zu beſtimmen, iſt dem Menſchen
nicht vergonnt. Jch gleiche dem Kolumbus, der
das Daſein einer neuen Welt wohl ahndete, aber
andern den Ruhm ließ, ſie zu entdecken.

Nach einem ſo aufrichtigen Geſtändniß, wer—
den Sie nicht ſagen, daß Vorurtheile der Kindheit
mich bewogen haben, die Vertheidigung der chriſt—
lichen Religion gegen jenen ſchwarmeriſchen Philo—
ſophen zu ubernehmen, der ſie mit ſo vieler Feind—

F 2
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ſeligkeit verunglimpft. Erlauben Sie mir aber,
Jhnen zu ſagen, daß unſre itzigen Religionen der
Religion Chriſtus ſo wenig gleichen, wie der Jro
keſiſchen. Jeſus war ein Jude, und wir verbren—
nen die Juden; Jeſus lehrte die Geduld, und wir
verfolgen; Jeſus predigte eine gute Sittenlehre,
und wir uben ſie nicht aus. Jeſus hat keine Lehr—
ſatze feſtgeſetzt, und die Konzilien haben reichlich
dafur geſorgt. Kurz, ein Chriſt des dritten Jahr—
hunderts iſt einem Chriſten des erſten gar nicht
mehr ahnlich. Jeſus war eigentlich ein Eſſaer;
er nahm die Moral der Eſſaer an, die wenig von
Zeno's Moral verſchieden iſt. Seine Religion
war reiner Deismus; und nun ſehn Sie, wie wir
ſie ausgeputzt haben. Da dem ſo iſt, ſo verthei
dige ich, wenn ich die Sittenlehre Chriſtus verthei—
dige, eigentlich die Sittenlehre aller Philoſophen;
aber alle Lehrſatze, die nicht von ihm herruhren,
gebe ich Jhnen Preis. Als die Prieſter merkten,
wie viel Gewalt ihnen ihr idealiſcher Kredit uber
die Gemuther der Volker gab, ſo gebrauchten ſie
die Religion zum Werkzeuge ihres Ehrgeizes. Hat
aber ihre Politik eine Sache entſtellt, die bei ihrer
erſten Entſtehung nichts weniger als ſchlecht war;
ſo beweiſt dieſes bloß, daß die chriſtliche Religion
das Schickſal aller menſchlichen Dinge gehabt hat,

die durch Mißbrauch verdorben wurden. Will
man demnach dieſe Religion ſchmahen, ſo muß
man angeben, von welchen Zeiten man redet, und
muß den Mißbrauch von der urſprunglichen Ein
richtung entſcheiden. Aber ihre Lehrſatze mogen
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auch ſein, wie ſie wollen; das Volk iſt einmal durch
Gewohnheit daran gefeſſelt: und eben ſo iſt es an
gewiſſe äußerliche Gebräuche; wer dieſt mit Hef—
tigkeit angreift, emport es. Was kann und muß
man alſo thun? Die Moral erhalten, und auch,
was nothig iſt, daran verbeſſern; die Manner in
Staatsäämtern, die Einfluß auf die Regierungen
haben, aufklaren; mit vollen Häanden Hohn und
Lacherlichkeit uber den Aberglauben ausſchutten;
die Glaubenslehren verſpotten, den falſchen Eifer
vertilgen, um ſo die Gemuther auf die Bahn einer
allgemeinen Duldung leiten. Wenn das ge—
ſchehn iſt, was liegt daran, an welcher Art Gottes—

dienſt das Volk ſich hängt?
Nachdem ich Jhnen von Gott geſagt habe,

was ich davon weiß und nicht weiß; ſo will
Sie noch einen Augenblick von einem ſemer Eben—

bilder auf Erden unterhalten, von jenem Lud—
wig XIV, der wahrend ſeines Lebens zu ſehr ge—
lobprieſen, und nach ſeinem Tode zu bitter getadelt

ward. Sie beſchuldigen dieſen Furſten, zuerſt
das Beiſpiel zu den zahlreichen Heeren gegeben zu
haben, die man heut zu Tage in Europa unterhalt.
Erinnern Sie Sich denn nicht, daß lange Zeit vor
ihm die Romer dieſe Gewohnheit eingefuhrt hat—
ten? Settzen Sie Sich in die Lage dieſes Furſten.
Er ſah voraus, daß die Eiferſucht ſeiner Nachbarn
ihm ſtets neue Kriege erregen wurde; er wollte
nicht unvorbereitet angegriffen werden. Er ſah
das konigliche Haus in Spanien ſeinem Ausſterben
nahe; mußte er ſich nun nicht in die Lage ſetzen,

F3
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um von den gunſtigen Ereigniſſen, die ihm die Ge
legenheit darbot, Vortheil zu ziehn? Und war es nicht

eine Wirkung ſeiner Klugheit und ſeiner Weisheit,
dieſe Heere zu unterhalten, ehe er ihrer benothigt war?

Auſſerdem, wird weder durch große Armeen das Land
entvolkert, noch der Betriebſamkeit Hande entzo—
gen. Jn jedem Lande kann nur eine gewiſſe An—
zahl von Ackerbauern ſein, in Verhaltniß der Lan—
dereien, die ſie zu bearbeiten haben; ſo wie eine
gewiſſe Anzahl Handwerker, in Verhaltniß mit der
Große des Abſatzes: der Ueberreſt wurde bet—

teln oder Straſſenraub begehn. Ferner bewirken
dieſe zahlreichen Armeen den Umlauf des baaren
Geldes, und vertheilen in den Provinzen gleich—
maßig die Hulfsgelder, welche die Volker der Re—
gierung zahlen. Die koſtbare Unterhaltung dieſer
Armeen verkurzt die Dauer der Kriege; ſtatt daß
ſie vor einem Jahrhundert dreißig Jahre dauerten,
ſind die Monarchen itzt aus Erſchopfung gezwun
gen, ſie viel geſchwinder zu endigen. Jn unſern
Tagen pflegen ſieben oder acht Feldzuge hochſtens die

Quellen der Furſten zu erſchopfen, und ſie friedfertig

und nachgebend zu machen. Auch muß man noch be
merken, daß dieſe große Armeen die Stande weit ge—
nauer beſtimmen, als ſie es ehedem waren. Beimer
ſten Trompetenſchall, der itzt ertont, verlaſſen weder
der Landmann, noch der Handwerker, weder der
Juſtizmann, noch der Gelehrte, ihre Geſchafte;
ruhig ſetzen ſie ihre gewohnliche Arbeit fort, und
uberlaſſen den Vertheidigern des Vaterlands die
Sorge, es zu rachen. Ehedem wurden, beinz
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erſten Larm, eilfertig die Truppen geworben: alles
ward dann Soldat; man dachte an nichts, als den
Feind abzuwehren: die Felder lagen brach, die
Werkſtatten blieben leer; und die Soldaten,
ſchlecht bezahlt, ſchlecht unterhalten, ſchlecht gezo—
gen, lebten bloß vom Plundern, und betrugen ſich

als Rauber in den unglucklichen Landern, die ihren
Verheerungen zum Schauplatz dienten. Alles die—
ſes hat ſich ſehr geandert: nicht, als ob bei einigen

Armeen nicht noch ehrloſe Rauber und Plunderer
waren; aber alles dies reicht doch bei weitem nicht
an die Zugelloſigkeit, die ehemals Statt fand.
Sie werden daher erlauben, daß ich mein Urtheil
uber die Unterhaltung der großen Armeen noch zu—
ruckhalte, bis Sie mir beſſere Grunde anfuhren
werden, um ſie abzuſchaffen. Die Politik hat ohne
Zweifel andre Regeln als die Metaphyſik; allein

einige davon ſind eben ſo ſtreng erwieſen, als die—
Regeln der Geomettrie.

Alles dies, mein lieber Diagoras, vermindert
meine Achtung fur Sie im mindeſten nicht. Man
kann verſchiedner Meinung ſein, ohne ſich zu
haſſen, und hauptſachlich ohne ſich zu ver—
folgen. Jch habe den Verfaſſer „des Syſtems
„der Natur“ widerlegt, weil mich ſeine Grunde
nicht uberzeugten; wollte man ihn aber verbren—

nen, ſo wurde ich Waſſer zutragen, um ſeinen
Scheiterhaufen zu loſchen. So muß mau denken,
wenn man ſich mit Philoſophie abgeben will, oder
man muß auf den Titel eines Philoſophen Verzicht
thun. Nun erinnre ich Sie, daß, wenn wir un—

J 4



ſern Streit uber Gott und das Verhangniß weiter
fortſetzen, wir das Ungluck haben werden, uns ein
ander nicht mehr zu verſtehn. Jch kann Jhnen
daruber nicht mehr ſagen, als was mir meine
Beobachtungen und Wahrſcheinlichkeiten an die
Hand gegeben haben. Dergleichen Dinge ſind fur
uns bloß Gegenſtande der eitlen Neugierde und der

Beluſtigung, zum Gluck haben Sie durchaus kei—
nen Einfluß auf die Heiterkeit unſrer Tage: der
große Punkt dabei iſt, daß man ſich wohl befinde!
Mogte Jhre Reiſe Jhren Organen die ehemalige
Spannkraft wiedergeben; mogte die Zerſtreuung
die Nebel der Schwermuth verſcheuchen, die ſich

in Jhrer Seele erheben; und mogte Jhr Geiſt
weniger von dem unglucklichen Einfluß der Ma—
terie leiden, um ſich ganz in Freiheit den Trieben
Jhres weitumfaſſenden Genies uberlaſſen zu kon

nen! Und hiermit u. ſ. w.

26.

D. 1 Novemb. 1770.

Die und Voltaire machen ſich auf meine Koſten
luſtig, wenn Sie mir ſagen, daß ich den Fort
ſchritten der Philoſophie nutzlich ſein konne. Ein
Deskartes, ein Newton, ein d'Alembert, ein
Bayle, ein Voltaire, ſolche Manner haben die
Wiſſenſchaften verherrlicht; ich aber, ich bin nichts
mehr als was man in Jtalien einen Dilettante
nennt, ich ſtehe mit andern Liebhabern im Par—

terre, und klatſche dem, was ſchon iſt, Beifall
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zu: mein ganzes Verdienſt beſteht darin, zur
rechten Zeit zu klatſchen. Sie werden itzt von mir
eine ungeheure Epiſtel erhalten haben, in welcher
ich fur Sie alle Waffen erſchopfe, die mir nmein
Zeughaus von metaphyſiſchen Beweiſen an die
Hand giebt. Von dieſen abſtrakten Materien iſt
nur eine des Erweiſes fahig: nehmlich der Mate—
rialismus. Jſt dieſer Punkt deutlich beſtimmt, ſo
kann man ſich in Ruckſicht der ubrigen mit den
verſchiednen Stuffen der Wahrſcheinlichkeit begnu—

gen: denn dieſe ubrigen ſind bloß Gegenſtande der
Spekulazion, Gegenſtande des Vergnugens
fur die, welche ihrer Einbildungskraft gerne freien
Lauf laſſen; Gegenſtande der Uebung ſur die, wel—

che die Richtigkeit ihres Verſtandes volltommner
ausbilden wollen. Alles wohl erwogen, iſt es
fur Jedermann wichtiger, gut zu verdauen, als das
innere Weſen der Dinge zu erkennen.

Jch wunſche Jhnen Gluck, daß Sie ſich nach
der Bewegung Jhrer Reiſe beſſer befinden. Viel—
leicht ware Jhre Geſundheit wieder vollkommen
hergeſtellt, wenn Sie die Medizin ganz genom—
men hatten. Wie! am FJuße der Alpen zu ſein,
und dann zum Volke Ok') zuruck zu kehren,
ſtatt jenen Schauplatz der großen Thaten zu ſehn,
der zwar itzt umgeſturzt iſt, den aber jenes konig—
liche Volk beſtiegen hatte, deſſen Herrſchaſt die

2) Languedok. Der Namen kommt daher, weil das Volk in
den mittaglichen Provinzen Frankreichs oc ſtatt om ſagte;
daher: la langue d'ge.

O



9o

ganze bekannte Welt gehorchte? Welche Wonne
hatte es nicht fur Sie ſein muſſen, jenen Haufen
Scharlatane zu ſehn, deren Quackſalbermittel durch

die Äpoſtel der Wahrheit in Mißkredit fielen, ſie,
ſage ich, auf den Trummern ihrer Geruſte zu ſehn,
ohne daß noch jemand zu ihren Poſſenſpielen heran—

kommt! Statt dieſes großen Schauſpiels gehen
Sie nach Toulouſe, um einem Kannibalenfeſte bei—
zuwohnen, wo man noch tẽgelmaßig alljahrlich den

Gedachtnißtag eines barbariſchen Mordes freiert.
Sie werden in Aix die Verwandten und Abkomm—
linge derer ſehn, die Merindal's Hinrichtung ge—
boten; und auf Jhrem Wege werden Sie noch
rauchende Scheiterhaufen antreffen, auf welchen
ſo viele Ungluckliche durch die Flammen das Leben

verloren. Ach, wie ſehr verdiente Jtalien den
Vorzug vor der Provenze! Der Franziskaner
Ganganelli iſt nun ſchon ganz an die Bewegung
der Erde gewohnt: ſtillſchweigend giebt er zu, daß
ſie ſich umdreht; und Sie hatten in Rom das

Schickſal des Galilei nicht zu befurchten gehabt.
Jndeß, ſo ſehr Sie auch Philoſoph ſind, ſo huten
Sie Sich dennoch, der Fakultat zu widerſprechen:
die Aerzte ſind eben ſo untruglich, als der Papſt
an der Spitze eines allgemeinen Konziliums. Jch
bitte Sie, Sich dieſe Wahrheit wohl einzupragen,
damit, wenn Jhnen die Aerzte die Reiſe nach Ber—
lin zur Wiederherſtellung Jhres Magens verord
nen, Sie nicht unterlaſſen, dieſe Reiſe anzutreten;
vorzuglich aber daß Sie Sich ja nicht anders be
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ſinnen, wenn Sie in Weſtfalen gekommen ſindo
Und hiermit u. ſ. w.

27.
D. 12 Dejember. 1770.

ſc.Dinen Theil ſeiner Geſundheit wieder erlangen, iſt
ein Gewinn; und Linderung erhalten, iſt ein
Gluck: daher glaube ich Jhnen zu der guten Wir—
kung der Arzeneimittel Gluck wunſchen zu konnen,
die Jhnen Jhre Pariſer Aerzte verordnet haben.
Sie haben Sich im Vaterlande der alten Trouba—
duren') nicht lange verweilet; und ſind itzt wie—
der in Paris. Sagen Sie mir nichts von Geld—
geſchaften und Rechnungen; meine Ohren werden
nur zu ſehr damit gequalt, und ich ſage wie Pila—
tus: „Was geſchrieben iſt, iſt geſchrieben.“

Jch ſchicke Jhnen hier die Traumerei eines ge—
wiſſen Philoſophen, auf welchen Voltaire ſehr er—

zurnt iſt. Da ich in dieſen Philoſophen drang,
um zu wiſſen, ob die Viſion ſeine eigene ſei, ſo ge—
ſtand er mir, daß der kleine Prophet Waldſtock
ſie wahrend ſeines Hierſeins, beim Ausziehn ſeines
Schnupftuchs, aus der Taſche verloren habe.
Sie konnen ſie ihm wieder zuſtellen; denn es ziemt
ſich nicht, daß mein Philoſoph ſich etwas zueignet,
was nicht ſein Eigenthum iſt.

Der Provence. Dieſe alten Diedter (Erſeuder, Tronba—
douren) hießen daher auch Provenialeu.
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Jch danke Jhnen fur Jhre Beileidsbezeugung

uber den Tod meines Neffen. Der:gute Jungling
iſt, nach der letzten Schlacht, in welcher die Ruſ—

ſen das Turkiſche Lager erobert haben, an der
Braune geſtorben; die Mutter war daruber un—
troſtich. Es war ein junger Menſch, der viel
verſprach.

Heute ſage ich Jhnen nichts von Philoſophie:
ich habe Jhnen ganze Pakete voll Metaphyſik zuge—
ſchickt, die Sie in Paris werden vorgefunden ha
ben. Genau betrachtet, gleicht dieſe Materie ei—
nem Graben: jemehr man ihn ausholt, deſto tie—
fer wird er. Aber viel Dinge konnen uns auch
ohne Gefahr unbekannt bleiben. Das Wichtigſte
iſt: wohl zu leben, einer ertraglichen Geſundheit
genießen, Freude beſitzen, und eine ruhige Seele
haben. Alles dieſes Gute wunſche ich Jhnen,
und bitte Gott u. ſ. w.

28.

D. 11 Dejember. 1770.

cyVielleicht finden Sie es ſonderbar, daß ich mich
in fremde Dinge miſche, und als ein ſechszigjahri—
ger Schuler mir einfallen laſſe, mich auf die Banke
der Doktoren der Metaphyſik zu ſehen, um Dinge
abzuhandeln, wovon die Gelehrteſten nichts mehr
verſtehen, als die Ungelehrteſten. Aber eben dar
um, glaube ich, iſt es mir ſo gut erlaubt, als
jedem Andern, uber metaphyſiſche Gegenſtande
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zu reden. Denn betrafe es die Jnfiniteſimalrech
nung, oder die Eigenſchaften einer krummen Linie,
ſo wurde ich mich darauf einſchranken, Sie ſtill.
ſchweigend anzuhoren, Jhnen auf Jhr Wort zu
glauben, und Sie zu bewundern. Hier aber ver—
ſetzen wir uns eigentlich in das Land der Einbildungs—

kraft, auf welches die Dichter mehr Anſpruche ha—
ben, als die Philoſophen. Wie bekannt iſt, wa—
ren ſie die erſten Theologen, und die erſten Lehrer
des Menſchengeſchlechts. Da wir nicht die Abſicht
haben, uns den Kopf mit ihren alten Fabeln, die
noch gang und gabe ſind, ſchwindlich zu machen,
wohl aber die Fackel der Vernunft in eine finſtere

Gegend zu tragen, um, ſoviel wir es konnen,
einige Wahrheiten in dieſem dunklen Abgrunde zu
entdecken, und, wo moglich, einige wirkliche Ge
genſtande von den Weſen der Einbildungskraft,
von welchen ſie umſchwebt werden, abzuſondern;
ſo muſſen wir alles Blendwerk der Jmaginazion bei
Seite ſetzen, und uns beſtreben, bundig und zu—
ſammenhangend, ſoviel wir nur immer im Stande
ſind, zu ſchließen und zu folgern. Die Rede iſt
von Gott, von der Freiheit, von der Religion,
und von Ludwig XIV.

Jch fange alſo mit Gott an, und mit dem von
dieſem Weſen uns zu machenden Begriffe, der
noch den wenigſten Widerſpruch in ſich hat. Jch
bin uberzeugt, daß dies Weſen nicht materiell ſein
kann, denn ſonſt wurde es durchdringlich, theil—
bar, und endlich ſein. Sage ich: er iſt ein Geiſt,
ſo bediene ich mich eines metaphyſiſchen Ausdrucks,
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den ich nicht verſtehe; denke ich mir ihn nach der
Erklarung der Philoſophen, ſo ſage ich etwas Un—
gereimtes, weil ein Weſen, welches keinen Raum

einnimmt, wirklich nirgends exiſtiret, und es ſogar
unmoglich iſt, daß ein ſolches Weſen da ſei. Mit—
hin gebe ich die Materie und den reinen Geiſt auf;

und um einigermaßen einen Begriff von Gott
zu haben ſtelle ich mir ihn als das Senſorium
des Ganzen (Weltſeele) vor, als die mit der ewigen
Organiſazion aller exiſtirenden Welten verbundene
Denkkraft: und hierdurch nahere ich mich weder
dem Spſtem des Spinoza, noch der Stoiker, die
alle denkende Weſen fur Ausfluſſe des großen allge—

meinen Geiſtes hielten, mit welchem ſich ihre
Denkkraft nach ihrem Tode wieder vereinigte.
Die Beweiſe fur dieſe Jntelligenz oder fur dies
Senſorium der Natur ſind folgende: die erſtau—
nenswurdigen Verhaltniſſe, die ſich in der ganzen
phyſiſchen Anordnung der Welt, der Pflanzen,
und der belebten Geſchopfe finden; ferner auch die

Jntelligenz (Denkkraft) des Menſchen: denn,
ware die Natur roh und geiſtlos, ſo hatte ſie uns
ja etwas mitgetheilt, was ſie ſelbſt nicht hat, und
dies iſt ein grober Widerſpruch.

Der Punkt von der Freiheit iſt nicht minder
dunkel, als der vom Daſein Gottes; hier ſind
jedoch einige Bemerkungen, die Nachdenken ver
dienen. Woher kommt es, daß alle Menſchen
ein Gefuhl von Freiheit haben; und woher kommt
es, daß ſie es lieben? Konnten ſie jenes Gefuhl
und dieſe Liebe haben, wenn wirklich dieſe Freiheit
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nicht da ware? Weil man aber mit den Worten,
die man gebraucht, einen deutlichen Sinn verbin—
den muß, ſo definire ich die Freiheit durch: die
Handlung unſers Willens, zufolge welcher wir
unter verſchiedenen Entſchluſſen wahlen, und wel—
che unſre Wahl beſtimmt. Uebe ich nun dieſe
Handlung zuweilen aus, ſo iſt dies ein Zeichen,
daß ich jenes Vermogen beſitze. Unſtreitig be—
ſtimmt ſich der Menſch nach Grunden; wenn er
anders handelte, ware er unſinnig: die Jdee von
ſeiner Erhaltung und ſeinem Wohlſein iſt einer der
machtigen Beweggrunde, die ihn antreiben, ſich
dahin zu neigen, wo er dieſe Vortheile anzutref—
fen glaubt. Jndeſſen giebt es auch edelgeſinnte
Seelen, die das Rechtſchaffne dem Nutzlichen vor—

zuziehen wiſſen, die ihr Vermogen und ihr Leben
freiwillig dem Vaterlande aufopfern; und dieſe ihre
Wahl iſt die großtmoglichſte Ausubung ihrer Frei—
heit. Sie werden antworten: daß alle dieſe Ent—
ſchluſſe eine Folge unſrer Organiſazion und der äu
ßern Gegenſtande, welche auf unſre Sinne wirken,
ſind. Allein ohne Organe wurden wir eben ſo

wenig denken konnen, als ein Klavier ohne Saiten
Tone hervorbringen kann. Jch gebe zu, daß wir
alle unſre Kenntniſſe durch die Sinne erhalten; al—
lein Sie muſſen doch dieſe Kenntniſſe unterſcheiden
von unſern Gedankenverbindungen, wodurch wir
jene Kenntniſſe bearbeiten, umſtalten, und bewun—
dernswurdig anwenden. Sie dringen noch weiter
und fuhren mir die Leidenſchaften an, die in uns
wirken. Jal wenn die Leidenſchaften ſtets die
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Oberhand hätten, ſo konnten Sie ihr Siegslied an
ſtimmen; aber oft widerſteht man denſelben. Jch
kenne Leute, die ſich ihre Fehler abgewohnt haben.
Welche Verſchiedenheit findet man nicht zwiſchen
einem gut und ſchlecht ausgebildeten Menſchen, zwi

ſchen einem Neuling der in die Welt tritt, und
einem Mann von Erfahrung? Gabe es nun eine un
bedingte Nothwendigkeit, ſo wurde ſich Niemand
beſſern konnen: die Fehler blieben unveranderlich
die nehmlichen, alles Ermahnen wurde vergeblich
ſein, und die Erfahrung beſſerte weder die Unvor—
ſichtigen noch die Brauſekopfe. Jch wage es alſo,

in dieſem Syſteme des unvermeidlichen Verhang—
niſſes irgend einen Widerſpruch zu vermuthen;
denn nimmt man es in aller Strenge an, ſo muß
man die Geſetze, Erziehung, Strafen, und Be
lohnungen fur uberflußig und unnutz halten. Jſt
alles nothwendig, ſo findet keine Aenderung Statt.
Dagegen aber beweiſet mir meine Erfahrung, daß
die Erziehung viel uber die Menſchen vermag, daß
man ſie beſſern kann, ſie aufmuntern kann; und
taglich finde ich mehr, daß die Strafen und Be—
lohnungen gleichſam die Schutzmauern der burger-
lichen Geſellſchaft ſind. Daher kann ich eine Mei—

nung nicht annehmen, die den Wahrheiten der
Erfahrung zuwider lauft: Wahrheiten, die ſo ein
leuchtend ſind, daß ſelbſt die Anhanger des Syſte
mes des Fatalismus demſelben beſtandig zuwider
handeln, ſowohl in ihrem Privatleben, als in ih
ren offentlichen Handlungen. Was wird denn
aber aus einem Syſtem, welches uns zu lauter

Thor
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Thorheiten verleiten wurde, wenn wir uns buch—
ſtablich darnach richteten?

Wir kommen nun zur Religion; und ich darf
mir ſchmeicheln, daß Sie mich in dieſem Punkt
fur einen unparteiiſchen Richter halten. Jch
denke, ein Philoſoph, der es ſich einfallen ließe,

dem Volke eine ganz einfache Religion zu predigen,
wurde Gefahr laufen geſteinigt zu werden. Fande
er irgend einen noch vollig neuen Menſchen, einen
Amcrikaner der noch fur keinen Gottesdienſt einge—
nommen ware; ſo mogte es ihm vielleicht gelingen,

dieſen zu uberreden eine vernunftige Religion den
durch ſo viele Fabeln herabgewürdigten Religionen
vorzuziehen. Allein, geſetzt auch, man brachte es
dahin, die Religion der Sokrate und der Cicerone
in einer Provinz einzufuhren; binnen kurzem wur—
de ihre Reinigkeit durch mannigfachen Aberglauben
befleckt werden. Die Menſchen verlangen Gegen
ſtandr, die auf ihre Sinne Eindruck machen und
ihrer Einbildungskraft Nahrung geben. Das ſe—
hen wir bei den Proteſtanten, die einem zu nackten,
zu einfachen Gottesdienſt anhangen: ſie werden oft
katholiſch bloß aus Liebe zu den Feiertagen, den
Zeremonien, und den ſchonen Kirchengeſangen,
womit die romiſch-katholiſch apoſtoliſche Religion
die bunten Poſſen ausſtaffirt hat, die ſie der einfachen

Sittenlehre Chriſtus anflickte. Zum Beweiſe dienen
die Beiſpiele des Landgrafen von Heſſen, des Pollnitz,
und ſo vieler Andern. Geſetzt aber auch, Sie konnten

die Menſchen ſo vielen: Jrrthumern entreißen, ſo

gZinterl.w. Fr. u riter Th. G
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bleibt noch die Frage ubrig: ob ſie der Muhe, ſie
aufzuklaren, werth ſind?

Was Jhren Konig Ludwig XIV betrift, ſo
kame es eigentlich ſeinen Franzoſen zu, ihn zu ver—
theidigen: er gab ihnen vortrefliche Manufakturen;
er ſchafte ihnen ſchone Gräanzen, und er hat dieſel—

ben ſo gut befeſtigt, daß er ſein Konigreich beinahe
gegen jeden Angriff ſicherte; er beſchutzte die Wiſ—
ſenſchaften. Aus Dankbarkeit ſollten ihn die Fran—

zoſen rechtfertigen; da Sie aber wollen, daß ich
ſein Don QAuiſchott ſein ſoll, ſo will ich mir die
Freiheit nehmen, Sie zu erinnern: daß lange Zeit vor

ihm die Romer eben ſo große Armeen, als die ſei—
nigen waren, unterhielten; und daß, wenn wir
noch hunderttauſend Landbebauer mehr hatten,
wir auch dreimal hundert tauſend Morgen Landes
noch haben mußten, um jene unterzubringen.
Denn jedes Feld hat ſeinen Herrn, und hinrei—
chend viel Arme, um es zu bearbeiten. Ferner,
welch Vertrauen kann man auf die Treu und Red
lichkeit ſo mancher Furſten ſetzen, die großtentheils
keine haben? und wer wurde dieſe Marionetten,
die der Himmel weiß welch Verhangniß in Thatig
keit ſetzt, in einerlei Form werfen, um friedfertige
Furſten daraus zu bilden? Es brauchen nur zwei Re
genten mit unruhigen Kopfen in Europa da zu ſein;
das iſt hinreichend um alles in Unruhe und Aufruhr
zu bringen. Daher ſchließe ich ſo: Von jeher gab es

Kriege; was aber ſtets war, muß nothwendig
ſein (wiewohl mir der Grund davon unbekannt
iſt); alſo wird dieſe zerſtorende Geiſſel zu allen Zei
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ten dieſen unglucklichen Erdball in Trauer ſeßzen.
Sie werden mir auch erlauben, in Ruckſicht der
Aufhebung des Edikts von Nantes mit Jhnen nicht
gleicher Meinung zu ſein: wirklich bin ich Lud—
wig XIV ſehr dafur verbunden; und wenn ſein
Herr Enkel dieſem erhabnen Beiſpiele folgen wollte,
ſo wurde ich von Dankbarkeit durchdrungen ſein.
Hauptſachlich, wenn er zu gleicher Zeit das Geſin—
del der Philoſophen aus ſeinem Konigreiche ver—
bannte; mitleidig wollte ich dieſe Verwieſenen bei
mir aufnehmen. Sie werden mir ein Vergnugen
erzeigen, wenn Sie Jhre Miniſter bereden, dieſen
großen Staatsſtreich auszufuhren. Die Akademie
ſoll Jhnen entgegen gehn, Sie auf ihren Ar nen
tragen; und ein katzeriſcher Phileſooh wurde Sie
mit dem großten Vergnugen aufnehmen: da Sie
ſeine Geſinnungen kennen, ſo werden Sie nicht
daran zweifeln. Und hiermit u. ſ. w.

29.
D. 29 Janner 1771.

coJch, der ich nur Worte zuſammenreihe, war ſehr
erſtaunt, daß ein Philoſoph, der ſich bloß mit
Sachen beſchaftiget, verlangt, ich ſolle ihm nach
der Schnur abgemeſſene, und vielleicht ſogar un—
richtig abgemeſſene, Sylben zuſchicken. Male—
branche verachtete die Dichtkunſt; Newton, dunkt
mich, ſchatzte ſie ſehr wenig; und Kopernikus hielt
die Ephemeriden des Ptolemaus hoher als die Jliade

G 2
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und die Aeneide. Was fur Eindruck konnen auch
Erdichtungen auf einen Geiſt machen, der in Wahr
heiten verliebt iſt? Doch dieſer Geiſt kann nicht
immer geſpannt ſein; nach großen Anſtrengungen

bedarf man einiger Erholung: und dann, wenn
man einige Zeit ſich in Ferney aufgehalten hat, ſo
kann man wohl mit der Dichtkunſt ausgeſohnt ſein.
Sehen Sie, ſo waren meine Schluſſe. Aber her—
nach kamen andre Betrachtungen hinterher; und
ich ſagte zu mir: wenn du Verſe machteſt wie Vol—
taire, dann konnteſt du ſie dreiſt abſchicken, ſelbſt
an Diagoras; allein die deinigen ſind unreife Ge—
burten einer ſchwachen Einbildungskraft und eines
Unkenners der Sprache der Wahlen. Das hielt
mich zurück: ich blieb unſchluſſig, oder ward ſogar
muthlos. Aber einen Augenblick nachher uber—
legte ich, wie man mit denen verfahrt, die (wie
man es heißt) groſſe Rollen ſpielen; und ſagte zu
mir: man behandelt uns wie die Kinder; kaum
ſtammeln wir, ſo ſagt man uns, daß wir Redner
ſind wie Cicero; trift es ſich, daß wir an das Ende
einiger Worte einen Reim anpaſſen, ſo erſtaunt
man uber die Groſſe unſers Genies; und treten wir
ſchwerfällig einher, ſo vergleicht man uns mit Seil—
tanzern. Gehe dann, ſineſiſche Epiſtel, ſuche den
Diagoras auf, und erndte Lob fur deinen Verfaſ—
ſer. Und ſo geht dann die Epiſtel ab, und wird
Jhnen zukommen. Jch bin mir gewartig, Sie
werden davon, wie der verſtorbene Abt Trublet
von einer Predigt urtheilen, uber welche man ihn

um ſeine Meinung fragte: Es iſt nicht ein einziges
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geometriſches Wort darin, ſagte er. Jndeß, wenn
Jhnen dieſe Verſe Langeweile machen, ſo muſſen
Ste Sich die Schuld davon allein beimeſſen, Sie
wollten ſie haben. Was mich noch mehr in Verwun—
derung ſetzt, iſt Jhr Antrag an mich, einen gewiſſen
Traum in Verſe zu bringen. Dies wurde ſehr ſchwer
ſein; und da es bloß ein Einfall der Jmaginazion iſt,
ſo ware zu furchten, daß die Verſe nicht das nehm—
liche ſchnelle Feuer behalten mogten, was die Proſa

hat. Der Reim iſt ein furchterliches Ding, und
die beſten Dichter ſind genothigt, zu Flickwortern
und Ausdehnungen ihre Zuflucht zu nehmen, die ſie
zwar nach Moglichkeit verbergen, aber die dennoch

das Werk ſchleppender machen, als es in Proſa ſein
wurde. Ueberdies erfahre ich: daß manitzt in Paris
reimloſe Trauerſpiele macht, und daß man in Beagriff
ſteht, die Dichtkunſt zu verbannen; ſo, glaube ich al—

ſo, ware es beſſer meine Verſe in Proſa, als nieine
Proſa in Verſe zu bringen: es mogte denn etwa durch
eine Verordnung Jhrer neuen Miniſter der Dicht—

kunſt ihr altes Burgerrecht erhalten werden.
Jch vermuthe, Sie werden itzt einen ganzen

Braſt metaphyſiſcher Erweiſe, die aber nicht viel

ſagen wollen, erhalten haben. Aber was kann
man auch von einer Wiſſenſchaft wiſſen, bei wel—
cher man ſich unbeſtimmter und unverſtandlicher
Worte zur Erklarung bedient? Von deir Meta—

phyſik kann man es am eigentlichſten ſagen, daß
ſie Ungeheuer hervorgebracht hat, um ſie zu be—

kampſen. Das Beſte dabei iſt: doß die verſchied—
nen Erklärungen der Naturrathſel nichts an unſerm
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Wohlſein andern, und die Dinge ihren gewohnli—
chen Gang immer ſo fortgehen. Sie ſagen mir
von Herrn ***'s Fernglaſern; die Berechnung
derſeiben mag ganz vortreflich ſein: nur die Wahr—
heit iſt, daß ich mich ihrer bedienen wollte, und
nichts geſehn habe.

Aus dem Tone Jhres Briefes urtheile ich, daß
Jhre weſundheit beſſer wird, und die Reiſe Jhnen
nicht unnutz geweſen iſt. Fahren Sie fort, Sich
immer wohl zu befinden; und ſein Sie von dem An
theil uberzeugt, den ich daran ſo wie an allem neh—

me, was Sie betrift. Und hiermit u. ſ.w.

3z0o.

D. 13 Mati 1771.

41
Umdas Trockne der Philoſophie bisweilen ein wenig

zu erheitern, beſchaftige ich mich von Zeit zu Zeit
mit minder ernſthaften Gegenſtanden; aber da Sie
mich in den geheiligten Tempel zuruckfuhren, in
welchem ſich unſre Unwiſſenheit am hellſten zeigt,

ſo folge ich Jhnen dahin.

Gleich Anfangs legen Sie mir einen furchter—
lichen Gegenſtand vor: nehmlich Gott, der fur ein
eingeſchranktes Weſen, wie ich es bin, unbegreif—
lich iſt, und von dem ich mir keine andre Vorſtel—
lung machen, keinen andern Begriff faſſen kann,
als zufolge der Vorſtellungen und Begriffe, wel
che mir jeder organiſirte mit Denkkraft begabte
Korper giebt. Jch uberſchaue die geſammte Or
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ganiſazion dieſes Weltalls, und ſage zu mir ſelbſt:
Wenn du, der du nur eine Miulbe biſt, doch den—

keſt, weil du Leben haſt; wie ſollten uicht dieſe
unermeßliche Korper, welche in unaufhorlicher
Bewegung ſind, weit erhabnere Gedanken hervor—

bringen, als du? Dies ſcheint mir ſehr wahr—
ſcheinlich. Aber die Eitelkeit habe ich nicht, wie
die alten Stoiker, mir einzubilden, unſre Seele
ſei ein Ausfluß des großen Weſens, mit welchem
ſie ſich nach meinem Tod wieder vereinigen wird; und
das darum: weil Gott nicht theilbar iſt; weil wir Narr
heiten begehen, und Gott keine begeht; und weil
endlich die ewige und gottliche Natur ſich zerſtorba—

ren Weſen, Geſchopfen, deren Daſein, mit der
Ewigkeit verglichen, keine Sekunde wahrt, weder
mittheilen kann, noch darf. Dies iſtmein Glaubens—
bekenntniß; dies iſt es, was ich mir als das am wenig—
ſten ungereimte uber einen Gegenſtand habe ruſam—
menreimen konnen, von welchem, ſeit dem die Welt

Welt iſt, noch Niemand das geringſte verſtanden hat.
Von da fuhren Sie mich zu einem wenigſtens

eben ſo gefahrlichen Standort; und ich glaube ein
Mißverſtäändniß zu bemerken, nach deſſen Hebung
wir ſogleich einig ſein werden. Wenn Sie unter
Nothwendigkeit das verſtehen, was ich zureichen—
den Grund nenne, ſo iſt unſer Zwiſt geendigt.
Jndeß hatte ich Jhnen noch einige Einwendungen
zu machen; denn man muß nicht glauben, daß ſich
alle Menſchen nach einer genauen Abwagung des Da
furund Dawider beſtimmen. Es giebt zweifußige un—
geſiederte ſogenannte vernunftige Thiere, die ſich nach
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der erſten Eingebung ihrer Jmaginazion beſtimmen;
ich habe einen Herzog von Meklenburg gekannt, der
die Boutonormancie (das Knopfezahlen) zu ſeinem

Rahgeber gebrauchte. Alles dieſes beweiſt, daß nicht
einerlei Triebfedern auf verſchiedne Geſchopfe wir—
ken, und daß ſich die Vernunft begnugt, diejeni—
gen zu leiten, die man die Weiſeſten nennt. Wol—
len Sie nun das Nothwendigkeit nennen, was ich
Vernunft neune; ſo iſt unſer Streit geendigt; neh—
men Sie aber eine blinde Nothwendigkeit des Ver
hangniſſes an, die uns als Marionetten handeln
laßt, ſo wurde mir es etwas ſchwer fallen, noch
auf meinen alten Tagen eine Marionette zu werden.

Jch habe nichts dagegen, daß Sie die Wider—
rufung des Edikts von Nantes mißbilligen: ob—
gleich viele der von le Tellier Verwieſenen ſich glan—
zende Glucksguter in den Gegenden, die ſie zu ih—
rem Zufluchtsort wählten, erworben haben, und
obgleich Fraukreich außerdem nur zu ſehr bevolkert

iſt. Jn den Tempeln dieſer Gefluchteten finden
wir einen Theil des Gotteedienſtes, den Sie anra—
then: man hort da bloß moraliſche Reden; die
Dogmatik laßt man in den Tauſenden von Banden
einroſten, die uber dieſe Materie geſchrieben ſind,
und die Niemand mehr lieſt.

Jch bin uberzeugt, daß ein ſchwarmeriſcher
Philoſoph das großte aller moglichen Ungeheuer
iſt, und zu gleicher Zeit das inkonſequenteſte Thier,
was die Erde je hervorgebracht hat. Daher be—
gnuge ich mich damit, daß ich in dem, was mir
mein weniger Glauben zu glauben verſtattet, kei
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nen Zwang leide; und, weit entfernt ein Bekehrer
zu ſein, laſſe ich einem Jeden die Freiheit, ein Sy—
ſtem nach ſeinem Wohlbehagen zu erbauen. Da
haben Sie mein ganzes Bekenntniß. Uebrigens
wunſch ich Jhnen Wohlſein und Zufriedenheit.
Und hiermit u. ſ. w.

N. S.
Die Sache wegen einer Stiftsfraulein in Kleve,

die Sie mir empfehlen, hangt nicht von mir
ab; es giebt da Geſetze und Stiftungen, von
denen man nicht abweichen kann.

31.
D 7 April. 1771.

SVie machen mehr Lobeserhebungen uber die Ant—

wort des Kaiſers von Sina an Voltaire, als ſie
verdient. Dieſer gute Kaiſer braucht, ungeach—
tet er ein Poet iſt, einen Sekretar, der ſtatt ſeiner
arbeitet, wenn er mit den Abendlandern Geſchafte
abzumachen hat; und da ich die Ehre habe, ihm
in dieſer Stelle zu dienen, ſo habe ich mich beſtrebt

die Geſinnungen dieſes machtigen Monarchen auf
Wahliſch auszudrucken. Er iſt mit Jeſuiten,
die Mathematiker waren, in Bekanntſchaft gera—
then; und da er ſie ziemlich eigenſinnig in ihren
Meinungen fand, ſo macht er hieraus den uber—
eilten Schluß, daß alle Mathematiker gleiche
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Denkungsart hegen. Allein, ich habe gute Hof—
nung, ihm dies Vorurtheil zu benehmen, beſon—
ders wenn er ſich die Muhe geben will, Newtons
und Leibnitzens Streitſchriften uber die Erfindung
der Jnfiniteſimalrechnung, und die Schriften des
großen Bernoulli und ſeines Bruders zu leſen, die
ſich einander zur Aufloſung von Problemen heraus—

forderten. Zu wunſchen wäre nur, daß Niemand
in ſeinen Meinungen hartnackiger ware, als die
Mathematiker. Denn ob das Problem der Kette
in der Uhr auf die Unruhe in derſelben anwendbar

iſt, oder ob dieſe krumme Linie zu nichts nutzt:
das bringt keinem Menſchen Schaden. Aber,
wenn es Memungen betrift, die durch Henker ver—
theidigt werden, und die man, ſtatt der Argumen—
te, durch Todesſtrafen und ſchreckliche Grauſam—
keiten erweiſet: dann hat der Spaß ein Ende.
Sie haben noch in Frankreich dergleichen Erweis—
fuhrer, denen nichts mangelt, um ſich der ganzen
Wuth des Fanatismus zu uberlaſſen, als unge—
ſtraft handeln zu durſfen. Jch habe uber dieſen

Punkt unangenehme Dinge erfahren, aber trif—
tiche Grunde hindern mich ſie bekannt zu machen.

Jhre Rede und Jhren Dialog des Deskartes
habe ich erhalten. Jch ſage Jhnen Dank dafur,
daß Sie meinen Namen in einer Geſellſchaft von
Philoſophen genennt haben, wo ein Lob zu hoffen,
mir meine Unwiſſenheit nicht erlaubte. Der Dia—
log des Deskartes iſt ein vollendetes Werk, und
verdient um ſo mehr Bewunderung, weil der Ge—
genſtand fur die Perſon paßte, fur welche er be
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ſtimmt war, und weil das Lob ſinnreich, fein und
wahr iſt. Jch kenne den Konig von Schweden
nicht; ich habe ihn von Kennern loben horen, und
es wurde mir ſehr lieb ſein, ihn zu ſehen: er darf
bloß ſich ſelbſt nachahmen, und den Weg, den er
ſich gezeichnet hat, verſolgen. Aber, ach! Schwe—

den! welch ein Land fur die Wiſſenſchaſten! Einer
ihrer gelehrteſten Manner behauptet, das verlorne
Paradies habe in Schonen gelegen; ein gewiſſer
Linnaus, ein Botaniker, verſichert, die Pſerde
und der Menſch gehorten zu einer Gattung; ich
weiß nicht welcher anderer Narr beſchwort die ab—
geſchiedenen Seelen, und unterhalt ſich mit jedem
Verſtorbenen, den man ihm vorſchlagt. Nach
dieſen Leuten zu urtheilen, ſollte man nie ſagen,
daß ein Philoſoph von Deskartes Geiſte ſeinen Fuß
in Schweden geſetzt hatte; er muß entweder dieſen
Boden ſchlecht bearbeitet haben, oder die Keime,
die er ausſtreute, muſſen ſonderbar ausgeartet
ſein. Die, welche der Koniginn Chriſtina ihre
Thronentſagung zur Ehre anrechnen wollen, be—

haupten: ſie habe aus Unwillen über die ge—
ringen Kenntniſſe und uber die rohen Sitten der
Schweden zu ihrer Zeit das Privatleben im
Schooße einer gebildeten und ſinnreichen Nazion
dem Vergnugen, ein Volk zu beherrſchen, wel—
ches ſie nicht achtete, vorgezogen. Jch wolite
wohl wetten, daß der itzige Konig aus dergleichen
Grunden nicht ſeinem Thron entſagen wird: ohne
Zweifel wird er verſuchen, den Norden auſzukla—
ren, und den Geſchmack an Kunſten und Wiſſen—
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ſchaften zu verbreiten, damit dieſe ſtatt der alten
Vorurtheile und der Gothiſchen Pedanterei herr—
ſchen, wovon die Univerſitäaten jenes Landes noch
gar zu ſehr angeſteckt ſind.

Man hat hier itzt ein politiſches Teſtament von
Voltaire. Ohne Zweifel hat ein luſtiger Kopf
ſeine Aeußerungen geſammlet, und daraus das
Ding geſchmiedet. Es ſollte mich ſehr wundern,
wenn nicht irgend ein Anonymus auf den Einfall
käme, im Namen des armen d'Argens zu arbeiten,
und uns ein Werk aufzutiſchen, welches er in den
Elyſeiſchen Feldern verſertigt hatte. Jch beklage
ihn aufrichtig: er war ein ehrlicher Mann, und
ein wahrer Philoſoph; er beſaß viel Kenntniſſe,
und wußte ſie zu gebrauchen. Seine Schreibart
hatte bisweilen den Durchfall; und durch eine
Folge von ſeiner Tragheit ward er abgehalten, das,
was er dem Pubiikum gab, zu verbeſſeen. Kaum
hatte er ein Heft ſertig, ſo ſchickte er es dem Ver—

leger, ohne es wieder zu uberleſen. Wenn ſich
Jemand die Muhe gabe, eine Auswahl aus ſeinen
Werken zu machen, ſo konnte er vortrefliche Sa—
chen zuſammenbringen. Allein man kann ein al—

ter Schwatzer ſein, und dabei ein tugendhaſter
Mann; dieſe letzte Eigenſchaft uberwiegt alle An—
dere: ſie iſt ein ſchoner Firniß, der viele kleine
Flecken bedeckt, mit denen die Menſchheit nur zu
ſehr uberhäuft iſt. Jch wunſche, daß Sie zu Pa—
ris nicht ſo rauhes Wetter haben als wir hier; und
daß Sie einer vollkommnen Geſundheit und uner—
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ſchütterlichen Seelenruhe genießen. Und hiermit

u. ſ. w.

3za.

D.7 Mai. i771.

c:Cs iſt zu bedauren, daß der Herzog von Niver—
nois ſeine Werke dem Publikum vorenthalt. Es
giebt keine großere Aufmunterung fur die Wiſſen—
ſchaften, als wenn die großen Herrn ſelbſt ſich ih—

nen widmen, ohne daruber zu errothen. Jtzt iſt
der Herzog von Nivernois der Einzige vom hohen
Adel, der Kenntniſſe und Talente vereiniget: zu
einer Zeit, wo in Frankreich die Kunſte ihre Ach—
tung zu verlieren ſcheinen. Er konnte ſie aus ih—
rem Verfall und ihrem Stande der Erniedrigung
wieder empor heben; und daher thut es mir leid,
daß ſeine zu große Behutſamkeit ihn abhält, dem
Publikum dieſe Aufmunterung angedeihen zu laſ—
ſen. Freilich ſteht Jedem frei, nach eignem Gut—
dunken zu handeln; indeß ſagt man, daß die Tu—
genden der Kloſterbewohner fur die Geſellſchaft ver—
loren gehn: und es mogte wohl dieſelbe Bewand—
niß mit den guten Schriften haben, die das Tages—

licht nicht ſehen.
Was unſere philoſophiſchen und metaphyſiſchen

Abhandlungen betrift, ſo glauben Sie, daß, wenn
ich mir beikommen laſſe, dem Anaragoras dieſes
Jahrhunderts meine Meinungen vorzutragen, dies
mehr in der Abſicht mich zu belehren, als thn zu
widerlegen, geſchieht. Der Gegenſtand, den ich
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zu unterſuchen wagte, iſt ſo fein, daß er unſern
Schluſſen entſchlupft; und uber ſolche abſtrakte
Materien kann man ſich tääuſchen, ohne daß es
Folgen hat. Wir wollen uns troſten, mein lieber
d Alembert, wir werden nicht die Einzigen ſei,
die dazu verdammt ſind, auf immer unwiſſend uber
die gottlche Natur zu bleiben. Ware dieſe Un—
wiſſenheit der großte unſrer Unglucksfalle, ſo konn
ten wir uns leicht daruber troſten. Mir fallt oft
jener Engliſche Vers ein:

Zum handeln iſt der Menſch; und du verlangſt
zu denken?

Jch kann Jhnen nicht ſagen, wie ſehr Jhre
Franzoſen mich ergotzen. Dieſe, nach lauter
Reuem ſo begierige, Nazion gewahrt mir beſtan—
dig neue Auftritte: bald iſt es die Verjagung der
Jeſuiten; bald die Beichtſcheine; die Aufhebung
des Parlements; die Zuruckberufung der Jeſuiten;
alle drei Monate neue Miniſter. Kurz ſie allein
geben dem ganzen Europa Stoff zur Unterhaltung.
Wenn die Vorſehung bei der Schopfung der Welt

(vorausgeſetzt, daß ſie ſte geſchaffen hat) an mich
gedacht hat; ſo hat ſie gewiß dies Volk zu meiner

Nebenbeluſtigung hervorgebracht. Jndeſſen glau—
beich nicht, daß der Hof die Jeſuiten wieder zuruckbe—

rufen wird. Der Konig halt ſie des Damiens ſchen
Verbrechens ſchuldig, dies iſt eben kein Grund,
um den Staat aufs neue mit dieſem Ungeziefer an—
zuſtecken. Man muß aber nicht alles in zu ſchwar—
zen Farben ſehen; ſelbſt auf den ſchlimmſten Fall,
bleibt Jhnen nicht immer vollig offene Freiſtatt bei
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mir? Saucchte nicht auch Deskartes in Holl ind
ſeine Zuflucht; und darauf in Schweden, um ſieh
vor den Verfolgungen ſeiner Landsleute zu ſichern?
Hatte Galilei nicht weiſer gehandelt, ſein Vater—
land Jtalien zu verlaſſen, um den Gefangniſſen,
worin ihn die Jnquiſtzion gefeſſelt hielt, zu ent—
gehn? Das Vaterland eines Philoſophen iſt der
Ort, wo er eine Freiſtätte finden, und ruhig phi—
loſophiren kann; und der Ort, wo er geboren ward,
wird fur ihn ein feindliches Land, ſobald er darin
verfolgt wird.

Jch habe den Konig von Schweden hier durch—
reiſen ſehen; er iſt von Frankreich ſehr eingenom—
men, aber er verläaßt es, um in ſeinem Vaterlande
die erſte Stelle einzunehmen. Er iſt ſehr liebens—
wurdig, und beſitzt viel Kenntniſſe; aber er wird
zu Hauſe Stoff finden ſeine Geduld zu uben: das
iſt ein furchterliches Land, um es zu regieren!

Wir haben hier den Alexis Orlow, den Laze—
damonier, durchreiſen ſehen, der im Peloponnes
und auf dem Mittellandiſchen Meere Krieg gefuhrt
hat. Von ihm habeich einen ſehr ſonderbaren Auf—
ſatz erhalten, den er in Venedig aufgefunden hat;
ich wunſche, daß derſelbe zu Jhrer und zu der Heerde

Erbauung beitragen moge.
Laſſen Sie die ſchwarzen Gedanken fahren,

mein lieber d'Alembert. Beſſer, uber die Narr—
heiten der Menſchen zu lachen, als daruber zu wei—
nen! Verſcheuchen Sie Jhre Schwermuth durch
frohe Vorſtellungen, und wenn Sie aus einer
Quelle guter Laune ſchopfen wollen, ſo kommen
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Sie zu uns. Das wunſche ich, und das rathe
ich Jhnen; Sie werden hier ruhiger und gluckli—
cher leben. Und hiermit u. ſ. w.

zz
D. a5 Julius. 1771

S—ehr lieb iſt es mir, daß die Philoſophen in Pa
ris weder dem  gleichen, der niemals lachte,
noch Don Quichotes Roſſiante, die nur ein ein—
ziges mal in ihrem Leben galoppirte. Der Papſt,
der Muſti, die Derwiſche und die Monche ſind in
dieſem Jahrhunderte dazu da, uns was zu lachen
zu geben; ehemals machten ſie die Welt ſeufzen.
Jch weiß nicht, ob der Briefwechſel des Vizegotts
in Rom und des Nachfolgers Muhammeds in Kon
ſtantmepel ganz acht iſt; wenn ſie ſich aber nicht

geſchrieben haben, was man ihnen zueignet, ſo
hätten ſie ſich es ſchreiben muſſen: da ſie einerlei
Gewerbe treiben, ſo macht ſie der Abſatz ihrer
Waare und die Konkurrenz zu Feinden. Die
Streiter fur den Halbenmend und die Krieger der
Hyperboreiſchen Meere ſind ſchwerer mit einander
auszuſohnen, als die Prieſter: indeſſen muß man
hoffen, daß einige gute Seelen den Frieden unter
ihnen wieder herſtellen werden.

Sie ſehen alſo, daß der Krieg eine der Jngre—
dienzien iſt, welche nothwendig zu der Miſchung
dieſer unglücklichen Welt gehoren. Seit dem
Jahre Vier und Dreißig hat Europa eine beſtan—

dige
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dige Folge fortdauernder Kriege gehalt: den Krieg
von Vierzig bis Achtundvierzig, von Seddsuad
funfzig bis Dreiundſechzig, und den Krieg der Ruſ—
ſen und Turken ſeit Neununeſechzig, welcher noch

fortdauert. Spanien war itn Begriff, mit Eng—
land zu brechen; kurz, ſelten verfließen zehn Jahre
hintereinander, wo Europa eitien dauerhaften Frie—

den genoſſe. Jhre Franzoſen, die ſich uüber alles
durch ein Gaſſenliedchen troſten, ſchreien ein wenig,
wenn der Krieg zu neuen Auflagen zwingt; aber
einige luſtige Einfalle machen, daß ſie alles ver—

geſſen. Auf dieſe Art uberwiegt berihnen, ver—
moge einer glucklichen Aulage zum Leichtſtun, ihr
Hang zur Luſtigkeit alle Grunde, die ſie zur Trau—
rigkeit haben. Ein ſo renher Staot wie Frank—
reich, ein Staat niut ſo unermeßlichen Hulltequel—
len, welche die Plunderung ſo vieter Finanzräuber
noch nicht haben erſchoöpfen konnen, kaun kemen

Mangel an Geld haben; und der Allerchriſtlichſte
Konig, der allerälteſte Monarch der Chriſtenheit,
muß weit betrachtlichere Reichthumer beſttzen, als je
die Montezuma und die GroßenMogols beſeſſen ha—
ben. Jch darf alſo annehmen, daß die Philoſo—
phen in Paris bloß uber die Bewohner der Oſtſee
ſpotten, wenn ſie vom Mangel des baaren Geldes
reden. Wir ſind, wir und die Danen und Schwe—
den, die Bettler von Europa; Wilde ſind wir, die
kaum der Barbarei entriſſen ſind, die nur mit
einem Auge ſehen, und der Jnduſtrie gebildeter
Volker ſehr ungeſchickt nachahmen. Gandz richtig

SZinterl. W. Fr. u. iiter Th. H
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hat es Pater Bouhours geſagt: auſſer Frankreich
kann man, genau genommen, wohl Menſchenver
ſtand haben, aber keinen Witz. Sie aber bewoh—
nen das ſchone Land Eldorado, deſſen Feldſteine
Demante, deſſen Felſen Gold ſind u.ſ.w. und in
Jhrem Ueberfluſſe klagen Sie, daß Sie Sich nicht
im himmliſchen Jeruſalem befinden, welches an
Herrlichkeit Eldorado noch ubertrift. Man leſe
nur das Jahrhundert Ludwigs XIV: da ſieht
man, wie geehrt in Frankreich die Kunſte ſind,
man ſieht, welchen ausgezeichneten Schutz dieſer
Furſt denſelben verlieh. Dieſes Jahrhundert hat
man verachtet; und Sie ſehen, was man itzt thut,
um nicht ebenfalls von der Nachwelt verachtet zu
werden. Daher bitte ich demuthig einen großen
Philoſophen, daß er geruhen wolle, mich eine ganz
neue Methode zu lehren, um den Beifall der ganzen

Welt und aller Jahrhunderte zu erlangen. Er
wird mir ein Vergnügen machen, wenn er meine
Wendiſche Unwiſſenheit in Ruckſicht eines ſo wich—
tigen Gegenſtandes aufklart; und ich gebe ihm die
Verſicherung, daß er die Ehre ſeiner Entdeckung
ganz haben ſoll.

Noch eins: ich habe den vierten Theil der en
cyklopadiſchen Fragen von Voltaire geleſen; und
war ſehr verwundert einen furchterlichen Ausfall
gegen Maupertuis darin anzutreffen. Es iſt ſo
etwas niedriges dabei, Verſtorbene zu verlaumden,
es iſt ſo entehrend, das Andenken verdienſtvoller
Manner anzuſchwaärzen; dies Verfahren zeigt ge—
wiſſermaßen eine ſo unverſohnliche, ſo grauſame
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Machſucht: daß mich beinahe die Statue reuet, die

man ihm errichtet. Gutiger Gott! wie kann
ſo viel Genie mit ſo viel Schlechtheit gepaart ſein!
Jch geſtehe Jhnen, daß mich dieſes mißmutkig
macht. Gewiß Sie, der Sie ſo qutmuthig ſind,
Sie ſollten Voltairen uber dieſes Betragen Ver—
ſtellungen machen, welches ihm mehr Schande
bringt, als Maupertuis. Jn der That man wird
es uberdrußig, in ſeinen Werken bei jeder Gelegen—
heit Maupertuis, den Abt des Fontaines, Freron,
le Franc de Pompignan, den Dichter Rouſſeau,
und Abraham Chaumeir, wieder zu finden; ſo oft
wiederholte Schmäahungen machen dem Leſer Ckel,
und zeigen das Jnnre von Voltaire's Seele in zu
deutlicher Bloße. Das iſt traurig, und auſ
keine Weiſe angenehm.

Uebrigens grußen die armen Wenden dieſer
Gegend den philoſophiſchen Bewohner des neuen
Athens, den Anaxagoras von Paris; ſie empfehb
len ſich ſeinem Schutze, ſeinem Gebet: ſie bitten
ihn, ſie bei ſeinen guten Werken mit einzuſchließen,
ſo wie ſich dieſe Wenden dem Gebete der guten
Jeſuitenvater mit angeſchloſſen haben. Dies iſt
das Mittel, das Paradies nicht zu verfehlen: auf
der einen Seite ein Mathematiker, auf der andern
ein Jeſuit; mit dieſer Begleitung muß man zum
Zweck kommen, oder man kommt nie dazu. Er—
halten Sie Jhre gute Laune, lachen Sie uber alles
mit dem Demokrit. Vor allen Dingen aber leben
Sie, bleiben Sie geſund, und uberzeugen Sie

H 2
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Sich, deß Muemand mehr daran Antheil nimmt,
als ber Wenoiſche Einſiedler zu Sansſouci. Und
hiermit u. ſ. w.

34.
D. 16 September 1771.

J0—enn Sie es denn durchaus ſo haben wollen, ſo
will ich giaulen, daß das ſchone Konigreich Frank—
reich ohne Geid iſt. Jſt dies ausgemacht, ſo
wunſche ich ihm zu all dem Heile Gluck, welches
ſeiner in dieſer und in jener Welt wartet. Der
weiſe Geſetzgeber Sparta's, Lykurg, machte ſei—
nen Staat dadurch beruhmt, daß er das Einbrin—
gen aller Metalle, das Eiſen allein ausgenom—
men, verbot. Nach ſeinem Beiſpiel werden Jhre
Franzoſen alſo die uneigennutzigſte Nazion von
ganz Europa werden, die ihr Vaterland am ſtark—
ſten liebende, die tugendhafteſte, die unuberwind—
lichſte Nazion. Und welche Ausſichten zeigen
ſich ihr nicht vollends in der Zukunft jenſeits dieſer
irdiſchen Guter: das ewige Leben nehmlich und

das Paradies, welches allen Beſitzern klingender
Munze verſagt iſt.

Dies, mein lieber d'Alembert, iſt die Lauf—
bahn, welche ſich Jhren Landsleuten erofnet: ich
nehme einige häßliche Pachter aus, einige Rent—
meiſter, Erzbiſchofe, und Leute ihres Gelichters,

ju

J
die zu ſehr Sklaven der Gewohnheit ſind und ihren
alten Gebräuchen zu treu anhangen, und daher ſtets
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fortfahren werden, Reichthümer aufzuhäufen, zu
ſammlen, und zu verbergen. Nichts deſtoweniger
muß ich Jhnen ſagen, daß ich glaube: ein Wort
wurde hinreichen, in dieſes Konigreich eben den
Ueberfluß von baarem Gelde zuruck zu bringen,
der ſich ehemals in demſelben beſand. Wiederher—
ſtellung des Kredits, das iſt die ganze Sache.
Dieſes Wort wurde die Schatze, welche man aus
Furcht, ſie zu verlieren, in die Erde ſcharrte, wie—
der auferſiehn machen; es wurde Giold und Suter
wieder in Umlauf bringen; und die Philoeſophen
wurden bezahlt werden wie es nur immer die Ma—

treſſen ſein konnten. Jtzt iſt dieſes Beſchworunge—
wort wirkſamer, als gewiſſe Worte, welche Leure
mit ſchadhaftem Gehirn bei gewiſſen Gelegenheiten
vor Meerkatzenfiguren ausſprecdhen. Verzeihen
Sie mir dieſe unheilige Vergleichung: ſie ent—
ſchlupfte meiner Feder; und weil ſie einmal geſchrie—

ben da ſteht, will ich ſie nicht wieder ausloſchen.

Glauben Sie indeß nicht, Sie Franzoſen wa—
ren die einzigen, welche zu leiden hatten. Wir
fuhlen hier in Deutſchland Plagen, die ſaſt arger ſind
als das Unheil, das bei Jhnen das Stocken des baaren

Geldes veranlaßt. Wir haben zwei aufeinander fol
gende ſchlechte Erndten gehabt: im erſten Jahr
hatte die Vorſichtigkeit voraebeugt; aber das itzige
hat uns unvorbereitet uberraſcht. Die Vorraths—
hauſer ſind ausgeleert, und vielleicht wird kaum

aller unſer Fleiß hinreichen, das Volk zu ernahren,
und die Erndte des nachſten Jahres zu gewinnen.

H 3
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So iſt das Schickſal der Menſchen in dieſer beſten
aller moglichen Welten. Jch fuge meine phyfi—
ſchen Klagen zu Jhren moraliſchen hinzu; aber
demungeachtet bleibt Alles wie es iſt. Jch bekenne
Jbnen, daß ich großes Verlangen hatte, den Vol—

kern des Orients und meinen barbariſchen Nach—
barn, den Sarmaten, den Frieden wieder zu ſchaf—
fen. Aber ich furchte ſehr, es wird mir nicht ge—
lingen. Eher wurde man Janſeniſten und Moli—
niſten vereinigen, als eine gewiſſe Anzahl gekronter

Haupter unter einen Hut bringen! Es ſei
darum; wenn nur nicht dieſes Feuer ſich von Nach—
bar zu Nachbar verbreitet, und auf die angranzen—

den Hauſer Funken wirft.
Genug von den Zankereien der Deſpoten.

Was die Zankereien der Schriftſteller betrift, ſo
thun Sie ein verdienſtliches Werk daran, daß Sie
Voltairen eine Erinnerung wegen ſeines Hau—
fens abgenutzter Schimpfworter geben, die er wi—
der Maupertuis (der ſie nicht verdient hat) und
wider ſo viel Lumpenvolk in der Litteratur ausſtoßt,
welches er dadurch der Vergeſſenheit entreißt, worin
es wahrſcheinlich die ganze Ewigkeit wurde ſtecken
geblieben ſein. Aus dieſem Betragen Voltaire's
ſchlieſe ich, daß, wenn er ein Furſt ware, er mit
allen ſeinen Nachbarn immer in ofner Fehde leben
wurde: ſeine Regierung wurde ein immerwahren—

der Krieg ſein: und dann mag Gott wiſſen, mit
welchen Grunden er beweiſen wurde, daß der Krieg

der naturliche Zuſtand der Geſellſchaft iſt, und der
Frieden nicht fur die Menſchen gehort. Die Lei—
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denſchaften, die ſich ſinnreich genug zu verkleiden
wiſſen, bedienen ſich oft der Dialektik, um ihre
Sache zu führen. Man will nicht eingeſtehn, daß
man Unrecht hat, man ruft die Vernunft zu Hüulſe,
und man foltert ſie ſo lange, bis ſie endlich unſer
Betragen zu rechtfertigen ſcheint. Wollte aber
ein milzſuchtiger Philoſoph, aus Ueberzeugung des
Uebels welches dieſe Leidenſchaften verurſachen, nun

in Hitze dieſe Leidenſchaften ſelbſt, ſo viel er konnte,

ganz vernichten; ſo wurde er uns in einen andern
Fehler ſturzen: aus einem lebendigen Menſchen
machte er eine empfindungsloſe Maſchine, ein We—

ſen ohne Kraft und Leben. Alles genau uberlegt,
muß man demnach die Dinge laſſen, wie ſie ſind:
man muß ſich mit Brot verſorgen, wenn es ſelten
iſt; man muß Geld ausfindig machen, wenn man
deſſen bedarf; auf den offentlichen Markt: Kre—
dit! Kredit! ausrufen; die Leute Krieg führen
laſſen, die keinen Frieden haben wollen; es zuge—
ben, daß ſogenannte Philoſophen Schmahungen
drucken: und ſich daran genugen, in ſeinem Hauſe

Frieden zu haben. Und hiermit u. ſ. w.

3.

D. zo Novemb. 1771.

e

ie Gotter, glaube ich, haben ſich ſelbſt das
Gluck vorbehalten, und den Menſchen nur den
Schein deſſelben gelaßen: wir ſuchen es ſtets, und
finden es nie. Jndeß, fehlt uns hier alles was

H 4
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Vollkommennhcit iſt, ſo haben wir dafur zwei Tro—
ſter, die eine Menge unſrer Leiden zerſtreuen. Der
Eine iſt: die Hoffnung; der Andere: eine Anlage
zu naturlicher Frohlichleit, die beſonders Jhre
Franzoſen im hochſten Grade beſitzen. Ein Lied—
cheun, ein treffendes Wort, verſcheucht ihren Gram:

iſt das Jahr unfruchtbar, ſo erhalt die Vorſehung
ihren Reim; ſteigen die Auflagen, wehe den Pach—
tern, deren Namen in einen Vers geht! Auch
troſten ſie ſich wirklich uber alles; und ſie haben
nicht unrecht: ich trete auf ihre Seite. Lacher—
lich iſt es, ſich uber vergangliche Dinge zu betrü—
ben, deren Charakter die Unbeſtandigkeit iſt. Wenn

Heraklit daruber weint, ſo belacht ſie Demokrit.
Laſſen Sie uns alſo lachen, mein lieber d'Alem—
bert: Sie uber Jhre Finanzen, ich uber das
ſchlechte Jahr, uber das Podagra, uber u. ſ. w.
u. ſ. w. u. ſ. w. Das iſt mein Entſchluß, und
ich befinde mich wohl dabei. Kaum war ich mei—
ner großen Schmerzen los, ſo beluſtigte ich mich
uber die Polniſchen Konfoderirten. Es machte
mir Vergnügen, ſie nach dem Leben zu ſchildern;
und hier ſchicke ich Jhnen einige Geſange dieſes Ge—

dichts. Jch ſage nicht, daß es gut ſei; es war
gleichſam eine Medizin, die das Uebel nach einem
andern Ort hinleitete, und dadurch ſeine Wirkung
ſchwachte. Jch wunſche nur, daß es Sie von
Jhren Vapeurs befreie, daß Sie auf einige Au—
genblicke Jhre Unruhen daruber vergeſſen, und
beim Leſen Sich erinnern, daß es Verſe eines
Kranken ſind, und eines Mannes, der ſchon um
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zehn Jahre uber das halbe Jahrhundert hin—
aus iſt.

Sie erwahnen der Geringſclaätzung, in wel—
cher itzt die Wiſſenſchaſten in Frankreich ſtehen.

ü

Jch glaube eben nicht, deß dies in Eutopa allge—
mein ſei; aber geſtehen CQie unr auch, daß eme
Menge Gelehrter durch igr Betragen zu der Nicht—
achtung Gelegenheit geben, worin ſie ſich befinden.
Der große Haufen, der keme Liebeilegung anſteilt,
vermengt den Charakter und das Talent des Kunſt—
lers: er geht von der Verachtung ſemer Sitten
zur Verachtung ſeiner Kunſt uüber. Weil Kennt—
niſſe den Charakter des gelehrtellen Mannes nicht
verfeinern und beſſern, weil ſogar ein geoßer Theil
ſeine Kenntniſſe ſelbſt mißbraucht; ſo glaubt man,
daß es unnütz ſei, etwas zu lernen und zu wiſſen,
daß die Aufklarung des Verſtandes bleß zu eitlem
Prunke dienet, und daß ſie fur die Geſellſchaft ene—
behrlich ſei, weil derſelben kein Vortheil daraus er—

wachſt. Dieſe Art zu ſchließen iſt freilich mathe—
matiſch falſch, weil keine gute Einrichtungen ubrig
bleiben wurden, wenn man ſie um des Miſibrauchs
willen, den die Welt damit treibt, verdammen
wollte. Was aber ſoll das Publikum urtheilen,
wenn es Schriften von dem nehmlichen Veifeſſer
lieſt, die ſich doch widerſprechen; wenn es unter—

ſcheiden kann, was ſeine Feder frei ſchrieb, und
was ſie erkauſt geſchmiert hat; wenn man ſchand—
liche Pasquille wider die Regierung erſcheinen ſiekt,
und unverſchäamte Cyniker auftreten, die alles
was ihnen in den Weg kommt, ohne Unterſchied

H5
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beißen; wenn man in philoſophiſchen Werken die
abſcheulichen Grundſatze eines Jean Petit, eines
Buſenbaum, eines Malagrida antrift? Ziemet es
Verehrern der Weieheit, das Verbrechen aufgzu—
muntern? Und ſollte man, nach der Frevelthat
eines Damiens, nicht vorſichtig genug ſein, um
nicht trgend ein verbranntes Gehirn durch ſolche
teufliſche Grundſatze zu erhitzen, die es zu den
ſchwärzeſten Verbrechen zu reizen vermogen? Wa

ren Virgil, Cicero, Varro, Horaz mit derglei—
chen Zugen befleckt geweſen, nie wurden ſie in
Rom den Ruf erreicht haben, deſſen ſie noch ge—
nießen. Um die Wiſſenſchaften in Achtung zu
bringen, bedarf es nicht bloß Genie, ſondern
hauptſachlich gute Sitten. Allein dieſes Hand—
werk iſt zu gemein geworden; zuviel Schulknaben
geben ſich damit ab, und dieſe bringen es in ubeln

Ruf.
Mich freut das Zutrauen, welches Sie, wie

ich ſehe, in mich ſetzen; und es ſoll gewiß nicht ge—

tauſcht werden. Aber der verfallne Zuſtand eines
Furſten, der vierhundert Millionen Einkunfte hat,
ſcheint mir ſehr ſeltſam.

Sie wollen wiſſen: ob ſich in Magdeburg eine
Handſchrift des Naturforſchers Plinius befindet,

welche die Kriege der Deutſchen betrift? Ob ich
gleich noch keine Antwort von da herauf erhalten
habe, ſo glaube ich doch, daß es eine Erdichtung
iſt, die auf das Wort eines Reiſenden angenom—
men worden iſt. Denn, wenn ein ſolches Manu—
ſkript eriſtirte, ſo konnen Sie verſichert ſein, daß
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es bekannt ware: ich habe aber nie davon reden
horen, eben ſo wenig als unſere Gelehrte.

Mit mehrerer Genauigkeit kann ich Jhnenuber

die Dame Auskunft ertheilen, die ſich fur die Ge—
mahlinn des Zarewitſch ausgeben wollte. Jhr
Betrug iſt in Braunſchweig entdeckt worden, wo
hin ſie ſich, bald nach dem Tode der Furſtinn, de—
ren Namen ſie annahm, begab; ſie erhielt daſelbſt

einige Wohlthaten, mit dem Befehl: das Land
zu verlaſſen, und nie einen Namen zu fuhren, von
welchem ihre Geburt ſie ſo weit entfernte. Glau—
ben Sie nur, in Rußland verſteht man ſich darauf,
ſeine Leute zu todten; und der ſteht gewiß nicht
wieder auf, den man dort, und beſonders am Hofe,
in die andre Welt geſchickt hat. Bei uns freilich,
die wir in dieſem Handwerk nicht ſo geubt ſind,
konnte wohl das Gegentheil geſchehen. Wenn
Jhnen daher ein Auferſtandener vorkommt, ſo
fragen Sie gefalligſt erſt inmer: Um Vergebung
mein Herr, oder meine Dame, wo hat man Sie
todtgeſchlagen? und nach dem Lande, welches ſie
Jhnen nennen werden, urtheilen Sie von der
Wahrheit der Sache. Giebt man Jhnen Judaa
an, ſo wiſſen Sie, daß es dort ublich war; nennt
man Jhnen mein Land, ſo zweifeln Sie; iſt es
aber Rußland, ſo glauben Sie nicht ein Wort da—
von. Da haben Sie wahrlich eine ſchone gelehrte
Abhandlung, die der Akademie der ſchonen Wiſſen—

ſchaften und Jnnſchriften wurdig iſt.
Hierbei fällt mir ein, daß ich einige Werke

geſehen habe, in welchen das Lob der Franzoſen
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nicht geſpart worden, und die von Verſaſſern her—
ruhrten, welche einen Platz in der Franzoſiſchen
Akademie ſuchten, und ihn erhalten haben. Dies
hat mich auf den Einfall gebracht, mich mit auf
dieſe Liſte zu ſetzen; und um einer von Jhren vier—
zig Plauderern zu werden, habe ich beſchloſſen,
die Apologie einiger Feldzuge Jhrer Feldherrn im
lesten Kriege zu ſchreiben. Das Werk wird bald
ſertig ſein; ich widme es der Nazional-Geckheit:
und durch dieſes Mittel meine ich in kurzem Jhr
Mitbruder zu werden.

Genug für dieſesmal. Wollen Sie daß ich
noch mehr plaudern ſoll, ſo iſt itzt die Reihe an
Sie, mich durch einen neuen Brief dazu aufzufor—

dern. Und hiermit u. ſ. w.

36.

D. 26 Janner 1772.

di—Aus Jhrer Antwort ſehe ich, daß es eine Menge
Gegenſtande giebt, die dabei gewinnen, wenn man
ſie aus der Ferne ſieht. Zu dieſer Anzahl konnte

wohl die Konfoderazion in Polen gehoren. Wir,
die wir Nachbarn dieſer rauhen Nazion ſind, die
wir die einzelnen Glieder und die Häaupter der Par—
teien kennen, wir halten ſie bloß des Auspfeifens
wehrt. Dieſe Konfoderazion entſtand aus Schwar—
merei; alle ihre Häupter ſind unter einander in
Zwieſpalt: Jeder hat ſeine beſondern Abſichten,
ſeine beſondern Entwurfe; ſie handeln unbeſonnen,
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ſie ſechten feige, und ſind bloß fahig zu der Art
Verbrechen welche nur Nirderträchtige begehen
konnen. Konnte ich von einem Biſchof Turpin
oder einem Abt Trithemins Gebrauch machen, ſo
wollte ich ihn gern anfuhren; da aber in Polen kein
Menſch ſchreiben kann, ſo ſehe ich mich genothigt,
ſelbſt die Thatſachen zu verburgen, die ich in die—
ſem Gedicht bekannt mache. Nun ſchien es mir,
da es keine mathematiſche Demonſtrazion betrift,
als hatte ich die Freiheit, mich meiner Einbildung
zu uberlaſſen. Daß der Biſchof von Kiow das
Gemalde von der St. Bartholomausnacht wurklich
in ſeiner Reſidenz habe, dafur hafte ich Jhnen frei—
lich nicht; aber er konnte es doch haven. Hein—
rich III war bei dieſem heiligen Metzeln zugegen

geweſen: er kann es haben malen laſſen, und in
der Folge es dem damaligen Biſchof von Kiow,
als ein Zeichen ſeiner Rechtglaubigkeit, geſchenkt

haben; und dieſer kann es dem itzigen Biſchof hin—
terlaſſen haben, der, wenn es in ſeiner Gewalt
ſtunde, nichts lieber ſehen wurde, als in ſeinem
Vaterlande ein ahnliches Blutbad zu erneuern.
Aus der Frevelthat, welche dieſe Elenden wider
ihren Konig vorhatten, ſehen Sie, welcher Hand—
lungen ihr Schwindelgeiſt ſie fähig macht. Die
Urſache ihres Haſſes wider dieſen Furſten beſteht

darin, daß er nicht reich genug iſt, ibnen, dem
Verlangen ihrer Gierigkeit gemaß, Penſionen ju
geben; ſie wurden lieber einen auswartigen Fur—
ſten haben, der ihre Verſchwendung aus ſeinen
Domanen befriedigen konnte. Jch bedaure die
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Philoſophen, die ſich dieſes in jeder Ruckſicht ver—
ächtlichen Volks annehmen. Nur in Betracht
ihrer Unwiſſenheit kann man ſie entſchuldigen.
Polen hat keine Geſetze: es genießt alſo nicht das,
was man Freiheit nennt; ſondern die Regierung iſt
in eine zugelloſe Anarchie ausgeartet, und der Adel
begeht die grauſamſte Tirannei gegen ſeine Skla—

ven. Kurj, unter allen Europaiſchen Regierungen
iſt dieſe (die Turkſche ausgenommen) die ſchlech—
teſte. Jch lege dieſem Briefe zwei Geſange des
nehmlichen Gedichtes bei, die allzeit einiges Ver—
dienſt haben werden, wenn ſie dazu dienen, die
boſen Dunſte in den Kopfen ihrer Leſer zu ver—
ſcheuchen.

Sie bilden Sich ein, man mache eben ſo leicht

einen Frieden zwiſchen feindlichen Machten, als
ſchlechte Verſe. Aber ich wollte mich eher unter—
fangen, die ganze Judiſche Geſchichte in Madri—
gale zu bringen, als drei Regenten, worunter noch
dazu zwei Frauen ſind, gleichſtimmende Geſinnun—
gen einzufloößen. Dennoch aber laß ich den Muth
nicht ſinken, und an mir wird die Schuld nicht lie—
gen, wenn dieſer Frieden nicht ſo geſchwind zu
Stande kommt, als ich es wunſche. Wenn das
Haus unſers Nachbars brennt, ſo muß man das
Feuer loſchen, damit es nicht das unſrige ergreife.
Sehen Sie, ſo macht es der funfzehnte Jhrer Lud—

wige. Ohne ſeine unaufhorlichen Bemuhungen
wurden bereits Spanien und England in allen vier
Theilen der bekannten Welt zu Felde liegen. Je
des Jahr, das er den Frieden verlangert, muß ſeine
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Finanzen verbeſſern. Ein Konigreich wie Frank—
reich iſt unerſchopflich an Hulfsquellen; und man
muß es in der That ſehr ungeſchickt anfangen, bei
vierhundert Millionen Livres jahrlicher Einkunfte ſei—
ne Schulden nicht bezahlen zu konnen. Jhre Akade—

mieen werden noch gewiß ganz reich werden, und
Jhre Akademiſten ſich auf Gold walzen.

Aber der arme Helvetius wird ſich auf nichts
mehr walzen; ich habe ſeinen Tod mit unbeſchreib—
lichem Kummer erfahren: ſein Charakter ſchien
mir ganz vortreflich. Vielleicht hatte man ge—
wunſcht, daß er ſeinen Witz weniger als ſein Herz

zum Rathgeber gebraucht hatte. Jch glaube, es
werden hinterlaſſene Werke von ihm erſcheinen;
es geht ein Gerucht von einem Gedichte von ihm
uber das Gluck, welches geruhmt wird: wenn es
gedruckt wird, ſo werde ich es bekommen. Das
Werk vom Plinius, welches in Magdeburg ſein
ſollte, hat ſich nicht gefunden. Nun ſagt man:
dies Manufkript ſei in Augsburg; aber alles das
ſind ungegrundete Geruchte. Wahrſcheinlich eyi—

ſtirt dieſer Plinius nirgendd. Die Geſchichte
der Frau von Muldac, angeblicher Zarewitſchin,
iſt eben ſo wenig wahr. Dieſe Perſon war, wie
mich dunkt, Garderobenmadchen der Prinzeſſinn,
deren Namen ſie annahm. Jhre Geſchichte iſt ein
Gewebe von Unwahrheiten. Nie hat die Gräfinn
Konigsmark einen Fuß in Rußland geſetzt; der
Marſchall von Sachſen hatte nie die Gemahlinn
des Zarewitſch geſehen: mithin konnte er ſie nicht
in der Frau von Muldak wieder erkennen. Vor—
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zuglich bemerken Sie, daß, wenn ſich eine Prin—
zeſſinn, wie ſie zu ſen vorgab, durch ein Wunder
aus Rußland gerettet hätte, ſie uarürlich eine Zu—
flucht in deu Schooß threr Familie wurde gefucht
haben, und nuht die Rolle einer Abenteurerinn
geſpielt hätte, wie das Geſchopf, von welchem Sie
reden. Sie kann einige Aehnlichkeit mit ihrer Ge—

bieterun gehabt haben; darauf hat ſie ihren Be—
trug gegrundet, um einiges Anſehn ſich zu ver—
ſchaffen. Aber ſie hat ſich ſehr gehutet, in Braun—
ſchweig zu erſcheinen, weil die Zarewitſchin ihrer
Familie zu bekannt war, als daß alle ihre Anver—
wandte durch eine leere Aehnlichkeit, und durch
Reden, die ihre Betrugereiwurden entdeckt haben,

ſich hatten tauſchen laſſen.
Sie geben mir einen andern Auftrag, der fur

mich noch ſchwieriger iſt; und das um deſto mehr,
da ich weder Druckkorrektor noch Zeitungscenſor
bin. Jch glaube, die Familie Loiſeau de Mau—
leon iſt beile Frane de Pompiguan in die Schule
gegangen; ſie ſetzt voraus, ganz Europa muſſe
ſeine Augen auf ſie gerichtet haben, und die ge—
ſammte Welt ſei einzig und allein mit dieſer Fami—
lie beſchaftigt. Jch, der ich in Deutſchland lebe,
und der ich doch weiß was vorgeht, ich kann die
Familie Mauleon auf Ehre verſichern, daß ſehr
wenig Meuſchen von ihrer Exriſtenz etwase wiſſen,
und daß derjenigen, die ſie am beſten kennen, vrel—

leicht vierzig ſem mogen, die ein Aktenſtuck dieſes
Sachwalters geleſen haben, welches er fur Calas

geſchrieben hat. Jch kann Jhnen zuſchworen,
daß
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daß ſich in Deutſchland niemand dem Adel dieſer Ja—
milie widerſetzt; daß es dem Reichstage in Regens—
burg ſehr gleichgultig iſt, ob ein Fleiſchgewachs im
Herzen oder ein Blutſturz dieſen Sachwalter hinge—
raft hat, oder ob die Herzogin von Orleans ſeinen
Vater zu Rath gezogen hat, oder nicht; daß endlich
auch alle Advokaten in Paris, und die Steuerge—
richte dazu, und das Kriminalgericht, die große
Kammer des Parlements, und die obern und niedern

Praſidenten; und der Kanzler leben und ſterben kon—
nen, wie ſie es fur gut finden: man verſpricht ſo gar,

in Deutſchland nichts davon wiſſen zu wollen. Jn
Ruckſicht des Zeitungsſchreibers vom Niederrhein,
wird die Familie Mauleon ſich gefallen laſſen, daß
er nicht beunruhigt werde, weil ohne die Freiheit zu

ſchreiben der Verſtand im Finſtern bleibt; weil alle
Encyklopadiſten, deren eifriger Schuler ich bin, ſich
gegen jede Cenſur aufgelehnt haben, darauf dringen
daß die Preſſe frei ſei, und daß jeder was ihm ſeine
Denkungsart eingiebt ſchreiben konne. Laſſen Sie

die Familie des Advokaten dieſe Erklarung als ein
niederſchlageudes Pulver nehmen; denn ſie zeigt ei—

nige Symptome vom hitzigen Fieber, denen man
durch haufiges Aderlaſſen und kuhlende Getranke
vorbeugen muß. Was giebts doch fur Menſchen,
mein guter d' Alembert, die alle Gegenſtande nur
durch die großen Fernglaſer anſehn, durch welche man

die Trabanten des Saturns beobachtet! Man ſollte
ihre Augen auf einige Zeit der Kur mit dem Vrikro
ſkop unterwerfen, um ſie zu lehren, die Große der

Hinterl. W. Fr. II. 1Iter Th. 0 v
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Figuren, und, wo moglich, ihre eigne richtiger zu be
ſtimmen. Doch heute habe ich nur ſchon zu viel ge

ſagt. Und hiermit u. ſ. w.

37

Den? April 1772.

coJch weiß nicht, welches Ungefahr ſtets Hinderniſſe
in den Weg legt, wenn ich die Abſicht habe, Jhre
Briefe zu beantworten. Erſt hatte mich die Gicht
aufs Lager geſtreckt; darauf hinderte mich der Auf—
enthalt der verwittweten Koniginn von Schweden
und der Herzoginn von Braunſchweig, Jhnen zu
ſchreiben. Viel verlieren Sie nicht dabei; im Ge—
gentheil gewinnen Sie, nicht unter einen Stoß
ſchlechter Verſe begraben zu werden. Hier ſchicke
ich Jhnen noch einen Geſang von dieſem Gedichte;
ich hoffe, daß es, vermoge ſeiner einſchlafernden
Kraft, Jhnen ſtatt der Mohnkorner dienen wird,
die Jhnen Morpheus vorenthalt. Wir Deutſche
ſind, nach dem ſehr richtigen Ausſpruch des guten
Paters Bouhours, nicht ſonderlich geſchickt zur
Dichtkunſt, noch weniger zum epiſchen Gedichte.
Wir haben bloß den plumpen Trieb der geſunden
Vernunft, und unſer Pegaſus iſt ohne Flugel. Jch
konnte Jhnen ſagen, was Van Haren Voltairen
antwortete, der ihn wegen ſeines Gedichtes Leonidas

lobte; „meine Verſe ſind gut,“ ſagte er, „denn
„ich habe keine Einbildungskraft.“
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Der gute Helvetius ſoll unter ſeinen Papieren
ein Gedicht uber das Gluck nachgelaſſen haben. Jch
erſuche Sie, mir zu ſagen, was daran iſt; ich ge—
ſtehe, daß ich wohl wunſchte, es zu beſitzen, wenn
es anders nicht zu unbeſcheiden iſt, dies zu verlan—

gen. Dieſen wahren Philoſophen habe ich ſehr be—
dauert: er hat Beweiſe einer vollkommnen Uneigen—
nutzigkeit gegeben, und ſeie Seele war ſo rein, als
ſein Geiſt leicht geneigt war auf Jrwege zu gerathen.
Allein die Philoſophen ſmd nicht minder den ewigen
Geſetzen unterworfen, als die ubrigen Menſchen,
die ſie ſeien Weiſe oder Narren, Große oder
Kleine der Natur dieſen Tribut bezahlen, oder
vielmehr ihr das, was ſie ihnen auf einige Zeit gelie—

hen hatte, wiedergeben muſſen. Sehr wahrſchein—
lich lieſt der gute Helvetius nicht mehr die Zeitun—
gen, noch Kirchenneuigkeiten; bekuümmert ſich folg—

lich nichts um die Konfoderirten und die Turken;
aber wenn ein Zeitungsſchreiber aus Paris Neuig—
keiten in das Land wo er ſich itzt befindet ſchickt, ſo
kann er ihm melden: daß alle dieſe Unruhen zu Ende
gehen, und daß ein allgemeiner Frieden die Wun—
den zuſchließen wird, welche die vergangenen Trub—

ſalen geofnet hatten. Ohne Zweifel wird das
Schickſal der Konfoderirten dieſes ſein: Hahnreihe,

geprugelt, und geduldig! Niemand als die Zei—
tungsſchreiber wird mit dem Ende des Kriegs unzu—
frieden ſein; denn es wird ihrem Gewaſche ein Ende

machen, womit ſie aufs Gerathewohl Muthmaßun
gen vortragen, und unrichtige Nachrichten anzeigen,

J2539



132
um ſie am folgenden Poſttag zu widerrufen. Dies
iſt mein Glaubensbekenntniß in Abſicht der Zei—
tungsſchreiber, wodurch ich auf Jhre Anfrage dar—
uber antworte. Wenn Sie aber wiſſen wollen, was
ich von der Preßfreiheit, und den ſatyriſchen Schrif—
ten, die eine unvermeidliche Folge derſelben ſind,
halte; ſo werde ich Jhnen geſtehen ohne jedoch
die Herren Eneyklopadiſten, fur welche ich alle Ach—

tung habe, vor den Kopf ſtoßen zu wollen daß
ich ſoviel ich die Menſchen kenne, womit ich
mich ziemlich lange beſchäaftigt habe faſt uber—
zeugt bin, daß ſie zuruckhaltender Zwangsmittel be—

durſen, und daß ſie ſtets jeder ihnen verſtatteten
Freiheit mißbrauchen werden; daß folglich, was die

Bucher betrift, ihre Schriften einer, zwar nicht
ſtrengen, Prufung unterworfen ſein muſſen, jedoch
einer ſolchen, die hinreichend iſt, alles zu unter—
drucken, was gegen die allgemeine Sicherheit, ſo
wie gegen das Wohl der Geſellſchaft verſtoßt, wel—
cher letztern die Satire zuwider lauft. Zugleich aber

muß ich Jhnen auch geſtehn, daß ich es ſehr lap
piſch von der Familie eines unbedeutenden Advoka—
ten finde, ſo viel Umſtande wegen einer unrichtigen

Genealogie zu machen. Jm Gegentheil ſollten ſich
Jhr Advokat oder ſeine Verwandte freuen, daß ſich
Loiſeau von Mauleon im gleichen Falle mit den
großen Mannern befindet, von welchen man eben—
falls eine nicht ſehr genaue Genealogie angegeben
hat. Wenn es indeſſen darauf ankommtzdieſe troſt—
loſe Familie zu befriedigen, ſo werden wir hier in
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Deutſchland wohl Gelehrte finden, die den wehlſe—
ligen Herrn Advokaten in gerader Linie von den
alten Konigen von Kaſtilien und Leon ableiten; und
ich darf verſichern, daß der Zeitungsſchreiber vom
Niederrhein dieſe ſchone Entdeckung ſeinen Blattern

einverleiben wird. Das iſt alles was ich zur Aus—
ſohnung dieſer zwei erlauchten Parteien bewirken
kann. Jch werde ſtolz darauſ werden, und in mei—

nen hiſtoriſchen Nachrichten ſetzen: daß, nach mei—
ner Mitwurkung zur Wiederherſtellung der Ruhe
zwiſchen Polen und der Pforte, mich das Gluck
auch noch ſo weit begunſtigte, daß es mir gelang,

den Frieden zwiſchen den Mauleons und dem Zei—
tungsſchreiber vom Niederrhein wieder herizuſtellen.

Nun, mein lieber Anaxagoras, hoffe ich, daß Jhre
Philoſophie mit der meinigen zufrieden ſein wird.
So viel ich kann, arbeite ich daran, die Gemuther
zu vereinigen, ich ſchlage Mittel und Wejge vor,
und ich hoffe die Familie Mauleon wird ſich nicht
ſchwerer handeln laſſen als der Großherr und ſein
Divan. Mit meiner Vollmacht verſehn, konnen
Sie dieſen wichtigen Vertrag zum Beſten von Eu—
ropa unterzeichnen, und dadurch dem Zeitungs—
ſchreiber vom Niederrhein die Ruhe und Geiſtes—
freiheit wiedergeben, die er haben muß, um ſeine
Narrentheidingen ins Publitum zu bringen.

Nach der Abmachung ſo großer Angelegenhei—

ten, bleibt mir nichts mehr ubrig, als: Jhre Er—
haltung zu wunſchen, Sie an die kleine Heerde von
Philoſophen zu erinnern, deren Wohnungen an deu

Jz
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Ufern der Oſtſee ſind, und Sie meiner Hochachtung
zu verſichern; wobei ich Gott bitte u. ſ. w.

38.
Den zo. Junius 1772.

n

Juerſt ſtatte ich Jhnen meinen Gluckwunſch zu
Jhrer neuen akademiſchen Wurde ab, welche zeigt,
daß das Verdienſt in Fraukreich noch belohnt wird,
und daß man diejenigen zu unterſcheiden weiß, deren

vorzugliche Talente Belohnungen verdienen. Sie
wiſſen, Alles, was Apoll ſeinen Zoglingen verheißt,
ſchrankt ſich auf einige Lorbeerblatter und auf Weih
rauch ein. Dieſes genieſſen Sie itzt in der beruhm—
teſten Akademie von Europa; und von da ertheilen

Sie denen, die ſich bei fremden Nazionen hervor—
thun, Patente zu großen Mannern. Jch bin ſehr
erfreut, daß unſer La Grange zu dieſer Zahl gehort.
Jn der Mathematik bin ich zu unwiſſend um ſeine
wiſſenſchaftlichen Verdienſte zu beurtheilen; allein
um ſeinen Charakter voll Sanftmuth und Beſchei—
denheit Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, dazu
habe ich genug Einſichten.

Jhr Beifall uber die kleine akademiſche Rede,
die in Gegenwart der Koniginn von Schweden ab
geleſen ward, macht mir ſie erträglich: denn im
Grunde iſt dieſe Materie abgenutzt. Jedermann
erräath im Voraus, was man daruüber ſagen kann;
mir blieb bloß ubrig, dieſes Gemalde aus einem an
dern Geſichtspunkte, und mit Beziehung auf das
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Wohl eines Staats, vorzuſtellen. Mein Gluck
wurde meine Erwartungen ubertreffen, wenn dieſe

Kleinigkeit in dem Geiſt der Leſer die Liebe zu den
Wiſſenſchaften und den Geſchmack an den Kunſten
erwecken konnte; allein dergleichen Wunderwerke
erwarte ich nicht. Wenn nur bei uns dieſer Ge—
ſchmack feſten Fuß gewinnt, wie ich denn mein
Moglichſtes thue, ihn auszubreiten; ſo muß mich
das beruhigen. Die Wiſſenſchaften reiſen ja: ſie

waren in Griechenland, in Jtalien, in Frankreich,
in England; warum ſollten ſie nicht auch auf einige

Zeit Preuſſen zu ihrem Aufenthalt wählen? Man
muß ſich damit ſchmeicheln; und ſchon die bloſſe
Vorſtellung dieſes Ereigniſſes macht mir Vergnugen.

Wiſſen Sie wohl, daß Sie mich ſtolz gemacht
haben? Wie, einer von den Vierzigern der fran zo—

ſiſchen Akademie fuhrt meine germaniſchen Verſe
an? Jch fange an, mich fur einen Dichter zu hal—
ten; und ſobald der Friedensſchluß, von welchem
Sie mir die Ehre beilegen wollen, wird zu Stande
ſein, ſollen Sie den ſechſten Geſang haben. Jch
habe nach Holland ſchreiben laſſen, um alles zu be
kommen, was man von dem Nachlaß des guten
Helvetius druckt; ich habe aber noch keine Antwort:
vermuthlich iſt der Druck noch nicht vollendet. Er
war ein ſo rechtſchafner Mann, daß ich ſeine Werke
mit Vergnugen wieder leſen werde. Jn wenig
Tagen werde ich groſſe Geſellſchaft bei mir haben.
Die Koniginn von Schweden kommt mit einem
Theil ihrer Familie zu uns. Jch gebe ihr die Pha—

Ja
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dra und Mahomet. Die Schauſpieler, die dieſe
Stucke vorſtellen werden, ſind nur erſt angekommen;
alſo kann ich von ihren Talenten noch nicht urthei—

len. Noch eins: wir haben Touſſaint verloren.
An ſeiner Stelle brauche ich einen guten Rhetoriker;
ich habe an de Lille, den Ueberſetzer des Virgils,
gedacht: und bitte Sie, es ihm anzutragen; er wird
zugleich Mitglied unſrer Akademie, mit den Ein—
kunften. Jm Fall er es ausſchlagt, ſo erſuche ich
Sie, mir einen andern verdienſtvollen Mann vorzu—

ſchlagen, der bei unſrer Akademie im Fache der
ſchonen Wiſſenſchaften glanzen konne. Hier haben

Sie Auftrage; aber wer iſt auch beſſer als Sie im
Stande ſie zu erfullen? Daher hoffe ich, daß Sie
Sich gern damit belaſtigen werden. Und hiermit u. ſ.w.

39.

Den 23. Julius 1772.

ſỹ̃in Werk uber die Taktik erwartete ich nicht aus den
Handen eines Encyklopadiſchen Philoſophen zu er—

halten; es iſt, als wenn mir der Papſt ein Werk
über die Toleranz zuſchickte. Jch habe das Buch
des jungen Offiziers nicht ganz geleſen; aber, indem
ich die Augen auf die Vorrede warf, habe ich Dinge
darin angetroffen, die gewiß verbeſſert werden muſ—
ſen um der Wahrheit das gebuhrende Opfer zu brin—

gen. Der junge Verfaſſer behauptet unbedachtſa—
merweiſe: die Preuſſen ſeien nicht tapfer; und doch
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habe ich ihrer Tapferkeit all das Glack zu danken,
welches ich im Kriege gehabt habe. Dieſer junge
Mann hatte doch einſehn muſſen, daß Truppen, ſie
mogen noch ſo geſchiclt und gewandt ſein, doch nie

den Feind ſchlagen werden, als wenn ſie ihn aus
der Stellung worin er ſich befindet, vertreiben; und
das kann nur durch tapfre und entſchloſſene Leute
bewerkſtelliget werden. Dieſe mit Recht zu tadelnde
Stelle ſollte ausgeſtrichen werden; denn bei der
Durchſicht der Aufſchriften der Kapitel, habe ich
bemerkt, daß es die Arbeit eines Mannes von Ge—
nie iſt, welcher daran arbeitet, ſich ſelbſt und andere
aufzuklaren, und der bloß auf Gelegenheiten war—
tet, ſich hervorzuthun. Sie werden die Gefalligkeit
haben, dieſe kleine Umſtändlichkeit uber ein Hand—

werk, das Sie nicht lieben, unter deſſen Sehutz
aber alle übrigen arbeiten, hinzunehmen.

Sie erzeigen mir viel Eyre, wenn Sie mir ein
ſo groſſes Gewicht bei Muſtafa zuſchreiben. Es
hielt nicht ſchwer, ihm friedfertige Geſinnungen ein—

zufloßen, weil es ihm an den Mitteln fehlte, den
Krieg fortzuſetzen, und weil er den ganzlichen Um—
ſturz ſeines Reichs, wenn er denſelben noch mehr

verlangert hätte, befurchten mußte. Jch bin Jhnen
im Voraus dafur Burge, daß ſich die Schlunde
der Erde nicht ofnen werden, um Flammen auszu—
ſpeien, und die Arbeiter zu verzehren, welche den
Tempel von Jeruſalem wieder aufbauen werden.
Aber Muſtafa hat, nach dem ungeheuern Aufwand,
den dieſer Krieg ihm gekoſtet hat, nicht Geld genug,

Js
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um ſich mit einer ſolchen Unternehmung zu befaſſen.

Die Juden in Konſtantinopel ſind auch nicht reich
genug, ſie auszufuhren. Soll ſie alſo gelingen, ſo
muſſen die Encyklopadiſten eine Kollekte in der gan—

zen Welt dazu anſtellen, und allen Freidenkern eine
Tare auflegen; von dieſem Gelde wollen wir dann
dieſes Gebaude auffuhren, und den Flammen dabei
Trotz bieten. Denken Sie indeß nur nicht, als wenn
die Erbauung dieſes Tempels die Herrn von der Sor
bonne in Verwirrung bringen werde. Sie wurden
fich durch Diſtinktionen zu retten ſuchen, durch So—

phismen; und wurden es moglich machen, den
Leuten einzubilden, man habe den Tempel nicht auf

der Stelle gebaut, wo er ehedem geſtanden. Sie
wurden in Paris Karten von Jeruſalem verfertigen,
ohne jemals da geweſen zu ſein; und ſo den From
men beweiſen, daß Gott, um der Unglaubigen zu
ſpotten, durch ein Wunderwerk ihre Augen ſo ver—

blendet habe, daß ſie bei der Grundlage zu dieſem
Gebaude einen Fleck Landes gewahlt hatten, der gegen

den Tempel Salomo's gerade in entgegengeſetzter Rich
tung gelegen. Scheinheilige, die immer Recht ha—
ben wollen, die die Wahrheit nicht achten, und die
gewohnt ſind, ungeſtraft zu lugen, bleiben niemals
ohne Gegenantwort. Allein dieſe guten Herrn ſind
ſo verachtet, und bei allen denkenden Menſchen ſo
herabgeſetzt, daß man ſie nicht mehr erniedrigen kann,

als ſie es ſelbſt ſchon ſind. Wir wollen alſo dem
Doktor Pamponet, dem Doktor Riboulet, und den
neuen Garaſſen das ſchwache Argument des Ammia
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nus Marzellinus laſſen, um ihren alten baufalligen
Zauberpallaſt zu ſtutzen.

Die Philoſophen ſind es, dieſe gottlichen See—
len, erzeugt durch die Univerſalvernunft, welche die
Menſchen denken lehrten, und endlich deren Geiſt
von den Mahrchen der Eſelshaut und des Blaubarts
reinigten, die ſo lange Zeit durch Schurken im Ta—
lare geheiligt wurden. Und darum liebe ich dieſe
Philoſophen, und darum ſollte jeder vernunftige
Menſch ihnen Altare errichten. Einen kleinen Altar
weihe ich dem Anaxagoras der Encyclopadie, und
ſage zu ihm: mein Menſchenverſtand ſegnet deine er—

habnere Vernunft, die von den erſtarrten Triebra—
dern der menſchlichen Denkkraft den Roſt abreibt,
die die Menſchen prufen, verbinden, in ſich ſelbſt
Mißtrauen ſetzen, und nur ſolchen Begebenheiten
glauben lehrt, die durch die Erfahrung beſtatigt wer—
den. Hierauf richte ich ein kleines Stoßgebet an
den glucklichen Schutzgeiſt Frankreichs, und ſage:
O Genius! wenn du das Reich der Gallier beſchu—
tzeſt, ſo wache uber die Tage des Anaxagoras: er iſt

der einzige große Mann, den es noch beſitzt; ver—
ſtatte nicht, daß der Tod mit ſeiner ſchneidenden Si—
chel ihn in der Mitte ſeiner Laufbahn wegmahe, ſtarke
ſeine Geſundheit, und er muſſe um ſich her Sproß—
linge ſeines Wiſſens emporwachſen ſehen, die dereinſt

im Stande ſind ſeinen Verluſt zu erſetzen! Und hie—
mit u. ſ. w.
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40.

D. 17 Sept. 1772.

Der Profeſſor der Rhetorik, den Sie beſorgt ha—
ben, vermehrt meine Verbindlichkeiten gegen Sie;
und wird beitragen, eine Akademie, die mir ſehr am
Herzen liegt, und deren Gedeihen meiner Erwar—
tung bis itzt ziemlich entſprochen hat, zu vervollkomm—

nen. Die Sorgen fur die Erziehung iſt ein wichti—
ger Gegenſtand, welchen die Furſten nicht vernach—
laſſigen ſollten, und den ich bis auf das Land aus—

dehne. Es iſt das Steckenpferd meines Alters; und
ich entſage einigermaßen dafur der ſchonen Beſchaf—

tigung, uber welche Herr von Gulbbert ſo beredten
Unterricht ertheiltt. Der Krieg erfordert eine feu—
rige Jugend; mein trages Alter ſchickt ſich nicht mehr

dazu. Auſſerdem richte ich mich nach den Geſin—
nungen der Encyklopadiſten, unſrer Lehrer: nicht
genug daß ich mein kleines Gut in Frieden erhalte,
ich predige auch noch Andern dieſen Frieden. Jch
hoffe, daß mir der Turke glauben wird; obgleich eine

Menge Andere, die ſich auch darein miſchen, ihm
den Krieg vorpredigen. Jndeß habe ich noch eine
Nutzanwendung in der Taſche, die hoffentlich die
Phraſen der Kriegsprediger uberwiegen wird. Kurz,
Sie ſollen den ſechſten Geſang der Konfoderirten er—

halten, damit Jhnen keine der Thorheiten fehle, die
mir durch den Kopf gegangen ſind.

Als Prophet verkundige ich den Frieden, ob er
gleich noch nicht geſchloſſen iſt; waren minder Schwie—
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rigkeiten dabei, ihn zu Stande zu bringen, ſo kounte
durch einen Artikel deſſelben der Tempel zu Jeruſa—
lem wieder aufgebauet werden. Aber ich darf eine
Bedingung dieſer Art nicht hinzufugen, ſie wurde
nur die Sachen noch mehr verwirren: es konnte der
Gegenſtand einer beſondern Unterhandlung werden.
Laſſen Sie nur aber ja die Sorbonne nicht das min—
deſte davon merken, oder Sie werden ſehn, wie ſie
die frommen Beutel ausleert, und Jhr reinſtes Gold
nach der Turkei ſchickt, um den Beſchutzern des Tem—
pels einen Queerſtrich zu machen. Am Ende wurde
der Tempel da ſtehen, und die Sorbonniſten würden

mit ihren gewohnlichen Sophiſtereien und einer edlen

Unverſchamtheit behaupten: das Ding ſei nicht wahr.

So hart iſt das Gehirn der Prieſter und beſonders
der Doktoren; ſo halsſtarrig ſind ſie! Oft hat man
ſie ja ihre Meinungen gegen die einleuchtendſten Wahr

heiten behaupten ſehen. Sie werden uber jene la
chen, und jene werden Sie verdammen; aber lachen

Sie nur immer auf Abſchlag!
Jch weiß nicht, ob die Pferde zu Spaa die

Ruſſen freſſen; das weiß ich aber zuverlaßig, daß
die Janitſcharen ſie nicht freſſen. Jch hoffe, dieſe
Geſchichte kommt nicht mit in die Geſchichte Jhrer
Akademie, die Sie eben ſo ruhmlich zu Stande brin—
gen werden, als alles, was Sie bis itzt unternom—
men haben. Sicher konnte die Akademie kemen
beſſern beſtandigen Sekretar wahlen; dies war das
einzige Mittel, um, ſeitdem Fontenelle todt iſt, es
dahin zu bringen, daß ihre Abhandlungen geleſen
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wurden. Jch werde einer ihrer Leſer, Jhrer Bewun
drer, und derjenigen ſein, die an allem Antheil neh—

men was Jhre Zufriedenheit und Jhre Erhaltung
betrift. Und hiermit u. ſ. w.

41.
Den 6. Oktober 1772.

Herr Borelli iſt angekommen. Er hat mir das

Paket zugeſtellt, welches Sie ihm mitgegeben ha—
ben. So viel ich von ihm urtheilen kann, ſcheint er

geſchickt und voll guten Willens zu ſein. Jch habe
ihm ſogleich uber die Geſchafte, die ihm obliegen

werden, Auskunft gegeben; und da in dem Erzie—
hunasplan, der bei der Akademie angenommen iſt,
die Methoden ſehr von den andern Schulen abwei—
chen, ſo habe ich ſie ihm angezeigt, und zweifle nicht,

daß er die Erwartung erfullen werde, die ſein guter
Ruf und vorzuglich Jhr Beifall veranlaſſen. Mein
Wunſch, das kleine Jnſtitut meiner Ritterakademie
wohl gelingen zu ſehn, macht mich deſto dankbarer

gegen Sie, der Sie mir Mittel zu ihrer Vervoll—
kommnung verſchaffen. Je alter man wird, deſto
mehr bemerkt man den Nachtheil, den die vernach—

laßigte Erziehung der Jugend den Geſellſchaften
bringt; ich wende alle meine Krafte an, dieſem
Misbrauch moglichſt abzuhelfen. Jch verbeſſere die
Zurgerſchulen, die Univerſitäaten, und ſogar die
Dorfſchulen; allein es gehoren dreißig Jahre dazu,
um Fruchte davon zu ſehen: ich werde ſie nicht ge
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nieſſen, aber ich werde mich damit troſten, daß ich
meinem Vaterlande dieſen ihm noch mangelnden Ge—

winn verſchaft habe.

Jhre Franzoſen ſind mir in Wahrheit unbegreif—
lich. Denken denn dieſe Menſchen, daß der hohe
Ruf, worin ſie zur Zeit Ludwigs XIV. ſtanden, auf
etwas anders gegrundet war, als auf den Vorzug
den ihnen die Bearbeitung der Kunſte und Wiſſen—
ſchaften uber die andern Nazionen verſchafte wo
bei man doch den Glanz der Wurde mit in Anſchlag

bringen kann, den Ludwig XIV. allen ſeinen Hand—
lungen zu geben wußte? Man ſollte doch in Paris
ſich erinnern, daß ehedem Athen den Zuſammenfluß
aller Nazionen an ſich zog, und ſelbſt ſeiner Beſie—
ger der Romer, die ihren Kenntniſſen Weihrauch
ſtreuten, und hin kamen ſich zu unterrichten. Jtzt
wird dieſe zur Barbarei herabgeſunkene Stadt von
Niemand mehr beſucht. Daſſelbe Schickſal bedro—
het Paris, wenn es ſeine Vorzuge nicht beſſer zu
erhalten weiß. Jnliegend erhalten Sie einen Brief
fur den Ritter von Chateleur: ehedem waren in
Frankreich ſeines Gleichen im Ueberfluß; der Adel
ohne Kenntniſſe iſt nichts als ein leerer Titel, der
einen Unwiſſenden zur Schau ſtellt, und der Ver—
ſpottung derer die Gefallen daran finden, Preis giebt.

Aus dem, was Sie mir melden, ſehe ich, daß
die Akademie, eben ſo wie der Hof, ihre Jntrigen
hat. Leute, die mit unruhigem Geiſte geboren ſind,
ſpinnen uberall Handel nnd Ranke an; aber das
wahre Verdienſt uberſteigt alle dieſe Hinderuiſſe:
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dringt durch, es verſchaft ſich Licht, es ſieget end
lich. So iſt es Jhnen gegangen; und ſo wird es
unfehlbar dem Herrn de Lille gehn, der in meinen

Augen mehr Akademiſt iſt, als die Halfte Jhrer
Vierziger. Aus Jhrer Nachſchrift ſehe ich, daß
Sie meinen Kupferſtich ſehr ehrenvoll in die Geſell—
ſchaft von Leuten gebracht haben, die weit mehr
ſind, als was ich bin und was ich je ſein kann.
Jch ſchicke Jhnen hier eine Medaille, die man kurz
lich auf einen Vorfall geſchlagen hat, der die Sar—
maten und noch etwa ſonſt Jemand intereſſirt. Jch
wunſchte, dieſe Medaille ware durch den Friedens—
ſchluß veranlaßt worden; doch, man mag noch ſo
viel Kunſtgriffe, noch ſo viel Ranke anwenden: der

Frieden wird dennoch zu Stande kommen, und,
wenn es das Fatum nicht hindert, bald. Alsdann
ſchmeichle ich mir, nach den Hoffnungen die mir
Herr Borelli gemacht hat, das Vergnugen zu ha—
ben, Sie zu ſehn und Sie Selbſt der ganzen Hoch—
achtung verſichern zu konnen, die ich fur Sie hege.
Und hiermit u. ſ. w.

42.
Den 27. Oktober 1772

c

Jch ſehe die ganze Kuhnheit ein, welche ein Deut
ſcher begeht, der franzoſiſche Verſe einem Pariſer
Akademiſten und noch uberdies einem der Vierziger

zuſchickt. Jch empfinde vollkommen die ganze Un—
verſchamtheit, die dabei iſt, einem der erſten Kopfe

der
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der franzoſiſchen Litteratur eine Satire auf Abenteu—
rer ſeiner Nazion zu ſchicken. Allein, wenn ich von
dieſen Abenteurern drei oder vier Perſonen von Ver—

dienſt ausnehme, ſo beſtand der große Haufen Jhrer
Mitbruder nur aus den Hefen der letzten Abdan—
kungen Jhrer Truppen; und da die Verſe ſich nicht
uber den Ton eines Gaſſenliedes erheben, ſo ſchien
es mir, daß ein rauher Deutſcher, mit Unver—
ſchamtheit angethan, das Ding ſchon wagen konnte.

Der Frieden, an welchen Sie ſo viel Antheil
nehmen, nahert ſich mit großen Schritten ſeinem
Schluſſe: der Kongreß hat ſeine Unterhandlungen
wieder angefangen, und noch vor Ende des Win—
ters werden die Unruhen im Oſten beigelegt ſein.
Jch bin bloß ein ſchwaches Werkzeug, deſſen ſich
die Vorſehung bedient, um bei dieſem heilſamen Ge—

ſchafte mitzuwirken. Die friedfertigen Geſinnungen
der Ruſſiſchen Kaiſerinn thun bei dieſer Sache alles;
die einzige Ehre, die ich dadurch erhalten kann, be—

ſteht darin, daß ich die Vortheile der Kaiſerinn in
Konſtantinopel und an andern Hofen unterſtutzt

habe. Allerdings iſt der Frieden das Ziel, nach
welchem alle Staatsmanner ſtreben muſſen; allein
wie viel brennbare Materien ſind in der Welt zer—
ſtreut, und wie viel neue Feuersbrunſte ſind zu be—
furchten! Vielleicht wurde alles Waſſer des Ozeaus
nicht hinreichend ſein, ſie zu loſchen; und alle En—
cyklopadiſten, bewafnet mit Eimern und Spritzen,
wurden eher unter der harteſten Arbeit erliegen, als

ihren Endzweck erreichen. Gerne wollte ich zum

Hinterl. W. Fr. II. 11ter Th. K
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neuen Tempel in Jeruſalem ein hebraiſches Ge—
ſchmeiß hinſchicken, deſſen ich mich ſehr gern entle—

digen mogte, wenn man Herrn Muſtafa bereden
konnte, die Wiedererbauung deſſelben zu geſtatten.
Aber dieſer ehrliche Sultan iſt mehr um die Wieder
eroberung Aegyptens bekummert, als um das was
zu Zion geſchieht. Wenn ihm ein ſehr reicher Jude
in Amſterdam oder in London den Antrag (mit dem
Anerbieten einer großen Geldſumme) machte, zur
Wiedererbauung dieſes Tempels ſeine Erlaubniß zu

ertheilen; ſo glaube ich, wurde der Großſultan ſich
nicht darwider ſetzen. Allein die reichen Juden lie—
ben das baare Geld mehr als die Synagogen; und
auſſerdem iſt ſo wenig Eifer bei den Sekten, daß ſie
in dieſem Jahrhundert die Freiheiten nicht einmal zu

geringem Preiſe erkaufen wurden, fur welche ſie
ſich ehedem haben erwurgen laſſen. Jn Europa
giebt es nirgends Eiferer, als in Frankreich:
Amiens und Toulouſe haben nicht langſt Beiſpiele
davon geliefert. Spanien iſt erfroren; Wien wird
von Tag zu Tage kalter; und die Englander haben
ſogar in ihre Zeitungen ſetzen laſſen, der Papſt ſei
Kalviniſch geworden. Die Sache ſelbſt verlange
ich nicht zu verburgen; aber ich habe es gedruckt
geſehen.

Jhr Profeſſor iſt angelangt, und meinen Dank
werden Sie bereits erhalten haben. Er hat recht
gut angefangen; und ich bin uberzeugt, Jhre Wahl
iſt eben ſo gut als einſichtsvoll. Der arme Thiriot
ſcheidet alſo von hinnen? Seit vierzig Jahren kenne
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ich ihn, ob ich ihn gleich nie geſehen habe. Jn ſei—
ner Jugend nannte man ihn den Hauſirer mit Vol—
taire's Werken; er ſank merklich, ſeine Blatter wur—
den durftig, und enthielten weder Anziehendes noch

Beluſtigendes. Laſſen Sie mir denjenigen, welchen
Sie mir vorſchlagen, ein Blatt von ſeiner Weiſe
ſchicken, um zu ſehen, ob er fur mich iſt. Vor
allen Dingen muß er die Pariſer Hiſtorchen nicht
vergeſſen, wenn ſie drollig ſind; denn die guten Bu
cher werden ſo ſelten, daß kaum eines in einem
Jahre erſcheint: indeß der Nazion die Luſtigkeit,
welche ſie charakteriſirt, noch bleibt. Was kann
ich Jhnen von hieraus ſagen, auſſer, daß man mir
ein Endchen einer Anarchie gegeben hat, um es zu
bilden? Jch habe damit ſo viel zu thun, daß ich
Luſt hatte irgend einen encyklopadiſchen Geſetzgeber

zu Hulfe zu nehmen, um in dieſem Lande Geſetze
einzufuhren, die alle Burger gleich machten, die
den Dummen Verſtand gaben, die den Eigennutz
und Ehrgeiz aus dem Herzen aller Burger mit der
Wurzel ausriſſen, und die nur einen Schatten von
Beherrſcher zeigten, den man auf den erſten Wink
fortſchaffen konnte, für welchen Niemand etwas von
Taxen und Auflagen wußte, ſondern der ſich von
ſelbſt erhielte. Dies ſind die erhabnen Gedanken,
womit ich mich itzt beſchaftige. So ſchon dieſe Re—
gierungsart auch iſt, ſo verzweifle ich doch an mei—
ner geringen Geſchicklichkeit, ſie auf den Fuß zu
ſetzen, den Jhre weiſen Geſetzgeber (die ubrigens
nie regiert haben) vorſchreiben. Nun! es wird

K 2
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daraus werden, was moglich iſt; und man wird
mir doch meinen guten Willen anrechnen, ungefahr
wie einem Schuler, der in Abweſeuheit ſeiner Lehrer

Unterricht geben will, aber ihn verkehrt giebt, weil
er ihn noch ſelbſt nicht genug verſtanden hat.

Leben Sie wohl, und erhalten Sie Jhre Ge—
ſundheit, damit ich noch das Vergnugen erlebe,
Sie wieder zu ſehn. Und hiermit u. ſ. w.

43.
Den 4 Dezember 1772.

S—ie erzeigen uns beiden, der Oſtſee und mir, zu
viel Ehre, daß Sie an unſerm Schickſal Autheil
nehmen. Ungeachtet unſerer Verbindung weiß ich
doch gar wohl, daß ich nicht Luſt bekommen wurde,

meine Vermahlung auf dem Grunde dieſes Meeres
zu vollziehn, oder viel darauf herum ſpazieren zu
fahren, wie der Doge von Venedig thut. Das
Klima dieſer Seeſtriche iſt rauh, und die Nachbar—

ſchaft gleicht ein wenig Jhren Jrokeſen, die itzt den
Englandern unterworfen ſind. Jch weiß nicht, was
jene andern Barbaren, die Einwohner von Byzanz,
thun werden, und ob meine Nutzanwendung mehr
Eindruck auf ſie wird gemacht haben, als die auf—
wiegelnden Reden einiger ihrer ſich ſo nennenden
Freunde, die es (glaube ich) gerne ſahen, daß jene
aus Curopa vertrieben wurden, wenn nur die ver—
wirrenden Unruhen im Norden fortdauerten. Allem
Anſcheme nach, wird die Sorbonne mit ruhigem
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Auge dieſen Krieg und auch den Frieden, wenn er
zu Stande kommt, betrachten; und die Rede wird

eben ſo wenig von der Wiederaufbauung des Tem—

pels zu Jernſalem als des Babyloniſchen Thurms
ſein. Wahrend aller dieſer verſchiedenen Bewe—
gungen will man den Jeſuiterorden ganzlich aufbe—
ben; und endlich giebt der Papſt, nach langen Aus—
fluchten, wie er es nennt, dem Ungeſtum der altern
Sohne ſeiner Kirche nach. Jch habe einen Abge—
ſandten vom Generale der Jgnazier erhalten, der in
mich dringt, mich offentlich zum Beſchutzer dieſes
Ordens zu erklaren. Meine Antwort war: daß,
als Ludwig XV. fur gut hielt, das Regimeut von
Fitz-James aufzuheben, ich nicht geglaubt hatte,
mich dieſes Korps annehmen zu muſſen, und daß ſo
auch der Papſt in ſeinen Sachen Herr und Meiſter
bliebe Reformen vorzunehmen, wie ſie ihm gut—
dunkten, ohne daß ſich Katzer darein miſchen konnten.

Sie klagen ſtets uber die wenige Achtung, die

itzt Jhre Franzoſen fur die Wiſſenſchaften hegen.
Eine Menge urſachen tragen dazu ben. Die Na—
zion, welche den Ruhm liebt, ſchützte die erſten
großen Manner, welche, nach dem Wiederaufleben
der Wiſſenſchaften, ihrem Vaterlande durch ihre
Schriften Ehre brachten, und unter denen Emige
den beruhmteſten alten Schriftſtellern von Seiten
des Verdienſtes nichts nachgaben. Jn der Folge
ſattigte man ſich an dieſen Meiſterſtucken; die
Schriftſteller, die dieſen großen Mannern folgten,
waren ihnen nicht gleich; die Gelehrſamkeit ward

K3
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minder grundlich, und Jeder gab ſich mit Schrei—
ben und Druckenlaſſen ab. Der großte Theil dieſer

Schriftſteller war ſeiner Sitten wegen verſchrieen,
und konnte nicht die Achtung des Publikums verdie—

nen; von der Verachtung der Perſon geht man nur
zu leicht zur Verachtung der Kunſt uber. Zu die—
ſen Betrachtungen kommt noch: daß Paris ein Ab—
grund von Luderlichkeit iſt, in welchen ſich ihre feu—
rige Jugend ſturzt: viele kommen darin um, oder
verlieren wenigſtens den Geſchmack an Arbeitſam—
keit. Und da die Menſchen nur die Dinge lieben,
in welchen ſie es vorwarts zu bringen hoffen; ſo
kann dieſe unbeſonnene Jugend, die nur die groben
ſinnlichen Vergnugungen kennt, die Kunſte nicht
lieben, mit denen ſie nicht genug bekannt iſt um dar—
uber zu urtheilen: und es fallt ihr leichter, das was
ſie nicht ſtudiert hat, zu verachten, als ihre Unwiſ—
ſenheit zu bekennen. Denn, welche Zeit bleibt
einem Menſchen, der in der großen Welt zu Paris
lebt, ubrig ich will nicht ſagen zum Studieren
ſondern zum Denken? Des Morgens: Beſuche,
dann ein Fruhſtück; hernach das Schauſpiel, von
da zum Spiel, zum Abendeſſen, noch einmal Spiel

bis um zwei Uhr Morgeus, alsdann Liebesgluck,
und hierauf zu Bette; um elf Uhr ſteht man wieder
auf: auf dieſe Art ſind alle Augenblicke beſetzt, und
man iſt ſehr beſchaftigt, ohne das geringſte zu thun.

Doch ich weiß nicht, woran ich denke. Gewiß
ſollte ich Jhnen nicht die Lebensart in Paris ſchil—
dern, die Sie beſſer kennen, als ich. Der Glanz,
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den Frankreich im Jahrhundert Ludwigs XIV. von
ſich ſtralte, war zu leuchtend, als daß er ſich lange
hatte ſo halten konnen. Es giebt einen gewiſſen Punkt

der Hohe, uber welchen ſich hinaus zu ſchwingen
unmoglich fallt. Die anziehendſten Materien ſind
erſchopft: nichts bleibt ubrig, als eine Nachleſe auf
den Tritten derer zu halten, die ſo reiche Erndte ein—
gebracht haben; und ſelbſt mit einem eben ſo erhab—

nen Genie, als das ihrige, wurde man ihnen doch
nicht gleich kommen, weil der Erfolg der Schriften
großen Theils von der verſtandigen Wahl der Mate
rie, die man bearbeitet, abhangt. Was miritzt den klei—
nen gelehrten) Briefwechſel, den ich langſt nach Frank—

reich unterhalten habe, zuwider macht, ſind nicht
die Schriftſteller, ſondern der ihnen fehlende Stoff.
Als ein Fontenelle, ein Voltaire, ein Mairan, auch
noch ein Crebillon, und ſelbſt der Verfaſſer des Ver—
Vert ſchrieben; da war es ein Vergnugen, Nach—
richten aus Frankreich zu bekommen; es waren Nach—

richten vom Parnaß, weil die Werke dieſer Schrift—
ſteller von jedermann geleſen zu werden verdienten.
Allein, heut zu Tage, wo uur Kompilazionen oder

Sammlungen von den 23,633 großen Mannern,
die Frankreich hervorgebracht hat, und den 8,566
beruhmten Frauen, erſcheinen, heut zu Tage ſind die
Journale gar nicht mehr auszuhalten, die davon Aus—

zuge liefern. Wer, zum Beiſpiel, wird Luſt ha—
ben, ſich von der „neuen Methode, Klyſtire zu ſetzen,“

belehren zu wollen, oder von der „neuen Raſierkunſt

„Lkudwig XV zugeeignet,“ um zu lernen ſich ſelbſt

Ka
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den Bart abzunehmen; oder die Worterbucher und
die Encyklopadien aller Art? Alles das macht mir
Ekel; und da ich in Athen keinen Korreſpondenten
mehr halte, ſeitdem es Setines geworden iſt, ſo will
ich auch ferner keinen in Paris haben, weil man da—

ſelbſt die Waare nicht mehr antrift, die ich ſchatze.
Judeſſen kann ich deswegen recht gut ſchlafen. Be—
denken Sie, daß der Schlaf und die Hoffnung die
beiden Beruhigungsmittel ſind, welche die Natur
der Menſchheit zugeſtand, um ihr die wahren Muh
ſeligkeiten, welche ſie erfahrt, erträglich zu machen.

Schlafen Sie, und hoffen Sie; und ſo wird alles gut
gehn. Leben Sie; denn Jhren Neidern, oder vielmehr
Jhren Feinden, wird Jhre Exriſtenz mehr Verdruß

machen, als Jhr Tod Vergnugen. Erinnern Sie
Sich, daß die ganze Welt nicht in Paris eingeſchloſ—

ſen iſt, und daß, wenn man Jhren Werth in Jhrem
Vaterlande verkennt, man Jhnen auswarts mehr
Gerechtigkeit widerfahren laßt. Und hiemit u. ſ.w.

44.
D. 25 Janner 1773.

S

Vtatt der Gotter, an welche ſich Demoſthenes
wandte, flehe ich zu den Geſetzen der Bewegung, zu
jenen belebenden Urquellen der geſammten Natur,

(deren Wirkungen Sie ſo gelehrt berechnet haben):
daß ſie ihre Wirkſamkeit ſo lange als moglich bei
Jhnen verlangern, damit Sie noch viele Jahre hin—
durch Jhre Zeitgenoſſen, und uns ubrige Unwiſſen—
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den, die wir nicht die Ehre haben Mathematiker zu
ſein, erleuchten mogen! Zugleich wunſche ich: daß
Fortuna die Gottinn, der Sie nur ſelten opfern

ihren begluckenden Einfluß uber Jhre verlanger—

ten Tage verbreite! Denn ohne Gluck iſt das Leben
nur eine Burde, und oft eine unertragliche Burde.
Fragen Sie mich: was ich unter Fortuna verſtehe?
Alles, was Sie wollen: das Schickſal, das Fatum,
die Nothwendigkeit; kurz das, was glucklich macht.
Und dies iſt dann nicht fur das neue Jahr, ſondern
fur eine große Menge folgender.

Schmeichelhaft war mir der Beifall, den Sie
meiner Denkungsart uber den Patriarchen von Fer—
ney ſchenken. Die aufgellarte Nachwelt wird die
Franzoſen beneiden, ein ſolches Phanomen der Lit—

teratur beſeſſen; und wird ſie tadeln, deſſen Werth
nicht genung gekannt zu haben. Dergleichen Ge—
nies werden nicht ſchnell hintereinander geboren.
Das griechiſche Alterthum liefert uns einen Homer,
den Vater der epiſchen Dichtkunſt; einen Ariſtoteles,
der allgemein ausgebreitete, wiewohl mit Dunkelheit

vermiſchte, Kenntniſſe beſaß; einen Epikur, der ei—
nes Erklarers wie Gaſſendi bedurfte, um ihm Ge—
rechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die Lateiner lie—
fern uns einen Cicero, der eben ſo beredt als De—
moſthenes war, und dabei in dem Umekreiſe ſeiner
Fahigkeit ſehr viel Gelehrſamkeit umfaßte; einen
Virgil, den ich fur den Großten unter den Dichtern
halte. Hernach findet ſich eine ſehr große Lucke bis

anf die Bayle, die Leibnitz, die Newton, und die

Ke5
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Voltaire; denn eine zahlloſe Menge ſchoner Geiſter
und talentvoller Manner konnen ſich nicht zu dieſer

erſten Klaſſe zahlen. Vielleicht muß die Natur viel
Anſtrenqung gebrauchen, um mit dergleichen erhab—
nen Genies niederzukommen; vielleicht werden viele
derſelben durch den Zufall der Geburt, und durch das

Spiel des Glucks, welches ſie von ihrer Beſtim—
mung ablenkt, erſtickt; vielleicht giebt es fur das
Hervorbringen der großen Geiſter unfruchtbare Jah—

re, ſo wie fur die Saat und den Wein. Frankreich
ſpurt, wie Sie Selbſt ſagen, dieſe Unfruchtbarkeit.
Man ſieht daſelbſt Manner von Kopf, aber wenig
Genies. Dieſe Unfruchtbarkeit Frankreichs wird
zwar von den Nachbarn bemerkt, aber dieſe Nach—
barn ſelbſt ſind nicht beſſer verſorgt. England und
Jtalien ſind im Hinſchmachten; ein Hume, ein Me—
taſtaſio konnen weder mit Lord Bolingbroke, noch
ſogar mit Arioſt in Vergleich gebracht werden. Un—

ſre rauhen Deutſchen haben zwanzig Mundarten,
und dafur gar keine beſtimmte Sprache: der Man—
gel dieſes weſentlichen Werkzeugs ſchadet der Bear—

beitung der ſchonen Wiſſenſchaften. Mit dem Ge—
ſchmack an einer geſunden Kritik ſind ſie noch nicht

vertraut genug. Jch arbeite daran, die Schulen in
dieſem fur die Humaniora ſo weſentlichen Theil zu
verbeſſern, allein vielleicht bin ich ein Einaugiger,
der Blinden den Weg weiſen will. Jn Ruckſicht
der eigentlichen Wiſſenſchaften fehlt es uns weder an
Phyſikern noch Mechanikern; allein der Geſchmack
an Mathematik breitet ſich noch nicht aus. Jch
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mag meinen Mitburgern noch ſo viel vorſagen: daß
Leibnitz Nachfolger erheiſcht; es findet ſich deshalb
Niemand. Das wird aber alles kommen, wenn
Genies werden geboren werden. Doch, wann dies
eintreffen wird, das glaube ich zu hoch fur Jhre
Berechnung. Man muß abwarten, bis die Natur,
die ſich in ihren Operazionen nichts vorſchreiben
laßt, von ſelbſt wirkt: mir armen Geſchopfe haben

weder ein Recht auf ihr Beſtreben, noch konnen
wir die Bewegungen beſchleunigen, die ſie ſich vor—
geſetzt hat, um dieſe ſo wunſchenswehrte Produkte
hervorzubringen. Es giebt noch Gelehrte; ſollten
Sie aber wohl glauben, daß ich genothigt bin, zum
Studium der griechiſchen Sprache aufzumuntern,
das ohne meine Sorgfalt ganz verloren gehen wurde?

Aus dieſer wahrhaften Erzahlung erſehen Sie,
daß Jhr Vaterland noch nicht furchten darf, von
andern Nazionen ubertroffen zu werden. Jch mei—
nes Theils danke dem Himmel, noch zur glücklichen
Zeit in die Welt getreten zu ſein. Jch habe die
Ueberbleibſel jenes Jahrhunders, das auf ewig fur
den menſchlichen Geiſt merkwurdig bleiben wird,
geſehn; itzt geräth alles in Verfall: aber die fol—
gende Generation wird noch ſchlimmer daran ſein,
als die unſrige. Es ſcheint, daß es immer ſo,
ſchlimmer und ſchlimmer werdend, fortgehen werde,

bis irgend ein vorzugliches Genie ſich erheben wird,
die Welt aus ihrer Schlafſucht zu erwecken, und
ihr jenen Stachel wieder zu verſchaffen, der ſie
antreibt, das zu lieben, was achtungswerth und
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dem ganzen menſchlichen Geſchlecht nutzlich iſt. Jn—
deſſen wollen wir des Gegenwartigen genieſſen, ohne
uns um das Vergangene oder Kunftige zu bekum—

mern. Betrachten Sie mit ſtoiſchen Augen alles,
was Jhnen Verdruß machen kann, und ergreifen
mit Eifer alles was Jhnen angenehm ſein kann!
Nach vielem Ueberlegen, muß man dahin kommen.
Von ganzem Herzen wunſche ich, daß bei Jhnen
die Gegenſtande des Vergnugens die unangenehmen

uberwiegen mogen, oder daß Sie wenigſtens Sich
ſelbſt tauſchen! Denn, man ſage, was man wolle,

es iſt beſſer glucklich durch den Wahn, als ungluck—
lich durch die Wahrheit, zu ſein. Und hiermit u. ſ. w.

45.
D. 27. April 1773.

c

Jch theile meinen Brief zwiſchen Jhnen, an den
ich ihn richte, und den Poſtamtsbedienten, welche
die Pakete ofnen. Dieſen Poſtbedienten ſchicke ich
hier zwei Aufſatze in Verſen, welche vielleicht den—
ſelben anſtoßig ſein können, welches mich ſehr wenig
kummert, und die Enchklopadiſten beluſtigen kon—
nen, welches mir lieb ſein wird. Aus dieſen Auf—
ſatzen die vielleicht nicht regelmaßig genug ſein durf—

ten, um das pruſende Auge eines Vaugelas und
d'Olivet auszuhalten, werden Sie ſehn, daß die
rauhdeutſchen Keſſelflicker in Teutonien die Katzen,
welche denken wollen, nicht kaſtriren; und da wir,
Gott ſei es gedankt, weder eine Sorbonne haben,



157
noch Betbruder mit hinlanglicher Gewalt um ſich er—
dreiſten zu durfen, die Gedanken zu cenſiren, ſo
werden Sie aus den hier uberſchickten Stucken ſe—
hen, daß ich und alle Preuſſen ganz laut denken.
Jndeſſen kann ich Jhnen doch nicht verbergen, daß
der beſtandige Sekretar unſrer Akademie auf den
Einfall gekommen iſt, ich weiß nicht welches Glau—
bensbekenntniß eines Unglaubigen drucken zu laſſen,

der ſich, wie billig, in articulo mortis aus Furcht
vor dem Teufel von ſeinem luderlichen Leben be—

kehrte. Dies hat mich veranlaßt, die beiliegende
Epiſtel an Sie zu richten; es fehlt nur dabei an
einem beſſern Dichter, um die Materialien recht zu
gebrauchen.

Da mich dergleichen Poſſen beſchaftigen, ſo ſehen

Sie wohl, mein lieber d'Alembert, daß mich die
Laſt von Europa, die ich nach Jhrer Memung trage,
nicht ſehr druckkt. Wie konnen Sie glauben, daß
ein Beherrſcher der alten Obotriten ſich herausneh—

men wolle, in Europa eine Rolle zu ſpielen? Jn
der Politik bin ich nur ein armer Bube, und be—
gnuge mich, meinen Winkel zu behaupten, und ihn
gegen die Habſucht und den Neid der großen Machte

zu vertheidigen. Freilich habe ich mich darein ge—
miſcht, in Europa den Frieden wieder herſtellen zu
wollen; nur das Geld Jhrer Wahlen hat in Konſtanti
nopel bei den Ulemas“) uber Grunde geſiegt, die

Ulema iſt der allgemeine Namen der Kleriſei. An ihrer
Epitze ſteht der Groß-Mufti, deſſen getſah (ſchriftlich ver—
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wichtiger als Luisdore ſind, oder ſein ſollten. Aber
was alle die Großſprechereien Jhrer Landsleute be—
trift, und die vorgegebenen Bewegungen, welche ſie,
den Zeitungsſchreibern zu folge, in Norden machen

werden, da verſichre ich Sie, daß man zu Berlin
daruber lacht, gerade ſo wie in Petersburg und in Ko

penhagen. Wir werden ſehr friedlich bleiben. Nie
mand denkt hier daran, ſein Meſſer zu wetzen; und
wer ſich aus Muthwillen an uns reiben wollte, der
würde ſeinen Mann finden. Behalten Sie die
Halfte deſſen, was ich Jhnen hier ſchreibe, fur Sich,
und das Uebrige treten Sie denen ab, die, ohne Zwei—

fel aus Bewunderung meiner ſchonen Schreibart, be—

gierig ſind mich heimlich zu leſen: ſie konnen dieſen
Brief bekannt machen, gleich andern, die ſie uberall
nach Belieben verbreitet haben; und verlangen ſie
noch einen andern, ſo habe ich Muſſe genug, einen
zu ſchreiben, den ſie nicht zeigen werden. Doch ge—
nug von dieſen Schurken, die mir Langeweile machen!

Jch verſichre Sie, daß ich mir Voltaire's Erhal—
tung ſehr zu Herzen nehme. Er iſt das einzige große
Genie dieſes Jahrhunderts: zwar iſt er alt, zeigt aber
noch ſchone Zuge: er erinnert uns wieder an das
Zeitalter Ludwigs XV, dem das unſrige nicht gleich
kommt. Er hat den feinen Ton, und jene Anmuth
des Witzes, woran es allen vermeinten ſchoönen Gei—

ſtern unſter Zeit mangelt. Uebrigens wohnt er auf

faßtes Gutachten) auch bei wichtigen weltlichen Dingen
nothig iſt.
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den Granzen einer Republik, und ſchreibt daher frei;
doch ſo daß er einen gewiſſen Anſtand beobachtet, den
nach meiner Meinung ein jeder Schriftſteller beobach—

ten ſollte, damit nicht eine erlaubte Freiheit in ſcham

loſe Grobheit ausarte.
Wenn Sie itzt, auf Fontenelle's Fußſtapfen, dar-

an arbeiten, die großen Thaten Jhrer Akademiſten
auf die Nachwelt zu bringen, ſo beklage ich Sie ſehr:
denn Fontenelle hatte abwechſelnd von großen Man—

nern und von ziemlich lacherlichen Akademiſten zu re—
den. Dieſe Miſchung belebte und reizte die Neugier
des Leſers, ſtatt daß Sie weder große Entdeckungen
zu verkündigen, noch große Talente zu loben haben

werden; Sie find bloß mit dem Leben ſehr mittelmaßi
ger Leute beſchaftigt, und ſo wird ſich Niemand dar—
nach drangen, zu erfahren, was Sie davon ſagen

werden. Die Schuld wird freilich nicht an Jhnen
liegen: ſie liegt im Stoff; indeß macht dies einen
großen Unterſchied. Die ganze Welt wird mit Be

gierde das Leben eines Newton, eines Peters des
Großen, eines Caſſini leſen; wer aber wird den Ein
fall haben, die Thaten und die großen Begebenhei—
ten eines Abts Coyher, eines Marmontel, eines
la Harpe, und Leute ihrer Klaſſe, zu leſen? Glau—
ben Sie nur, alles hangt von dem Augenblick ab, in
welchem man zur Welt kommt. Ein Alcxander der
Große, zu unſern Zeiten in Mazedonien geboren,
wurde ein armer Burſche ſein; und ware Jhr Lud—
wig der XIV der Enkel Ludwigs XV, ſo wurde er
ſeine Thronbeſteigung mit einem allgemeinen Banke
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rot erofnen, der ihn eben nicht ſonderlich beruhmt
machen wurde. Die Talente ſind allein nicht hinrei—
rend, wenn es ihnen an Mitteln zur Anwendung
fehlt. Ware der große Conde ein Kapuziner gewe—
ſen, nie hatte er es dahin gebracht, daß Europa von
ihm ſprache; und ware Voltaire als Winzer in Bour
qgogne geboren, ſo hatte er nie die Henriade geſchrie—

ben. Wurde Caſar itzt in Rom geboren, ſo durfte
er vielleicht einer der Monſignori werden, die ſich im
Vorzimmer des Franziskaners Ganganelli mude ſtehen,

und“ Dies letzte gehort fur die Poſtbe—
dienten, die es zur Erbauung der, Glaubigen
konnen drucken laſſen, wenn ſie es dienlich
finden. Sie ſehen daß ich keinen meiner Korreſpon

denten vernachlaßige, und daß dieſe Herren ihren
Antheil von meinem Brief erhalten; weil ſie die Un—
verſchamtheit gehabt haben, einige zu öfnen, ſo iſt es

billig, daß man ſich geradezu an ſie wendet, und an
ihre nicht minder unverſchamten Vorgeſetzten, nach

deren Anſtiften jene handeln.
Grimm macht eine Reiſe hierher: er begleitet den

J

Erbprinzen von Darmſtadt. Jch hoffe durch ihn
Nachrichten von Jhnen zu erhalten; indeſſen konnen
Sie in Abſicht meiner ganz ruhig ſein. Jch empfehle

1 Sie dem Schutze Uraniens und Minervens, und
thue tauſend Wunſche fur Ihr Wohl. Und hiermit
u. ſ. w.
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aGô.

D. 16 Dejzember. 177;.

Lerr von Crillon hat mir Jhre Crillonade zuge—
ſtellt, die mir uber die Geſchichte aller Crillons in
der Graſſchaft Avignon Auskunft gegeben hat.
Er halt ſich hier nicht auf, ſondern wird ſeine Reiſe
nach Rußland fortſetzen, ſo daß ich ihn auf Jhr
Wort fur den weiſeſten der Crillons halte und achte,
da ich uberzeigt bin, Sie haben alle ſeine krummen
Linien und Einfallswinkel gemeſſen und berechnet.
Jn Rußland wird er Diderot und Grimm finden,
die ganz eingenommen von der gunſtigen Aufnah—
me, die ihnen die Kaiſerinn erwieſen hat, und von
den bewundernswurdigen Dingen ſind, die ſie da—
ſelbſt geſehen haben. Grimm durfte wohl, wie es
heiſt, in jenem Lande bleiben, welches die Freiſtatt
der Chaumeix und der Encyklopadiſten werden wird.

Man hat hier ein Geſprach im Reich der Tod—
ten, worin die redenden Perſonen die Jungfrau
Maria und die Pompadour ſind. Man ſchreibt es
verſchiednen Verfaſſern zu; ich will es Jhnen ſchi—
cken, wenn Sie es nicht haben. Doch die Furcht,
Jhren Briefausſpäaähern und Jhren erlauchten
Poſtbeamten Anſtoß zu geben, halt mich zutuck,
die Abſendung zu wagen.

Herr Gulbert iſt durch Ferney gereiſt, wo ihn

Voltaire ſoll bekehret, das heißt, zur Entſagung
der Verblendungen des Ehrgeizes gebracht haben,
und ihn das abſcheuliche Gewecde eines gedunge—

nen Scharfrichters hat abſchworen laſſen, um ihn

Binterl. W. gr. u. riter Th. L
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zum Kapuziner oder zum Philoſophen zu machen;
ſo daß er bereits eine Erklarung, wie Greſſet, wird
bekannt gemacht haben, worin er dem Publikum
anzeigt, daß er das Ungluck gehabt habe, ein Werk
uber die Taktik zu ſchreiben, ſolches aber itzt von
Grunde ſemes Herzens bereue, mit beigefügter
Verſicherung: nie in ſeinem Leben wieder Regeln
geben zu wollen von Todſchlagen, Meuchelmorden,

Kuniffen, Kriegsliſten, und ahnlichen Greueln.
Mit meiner Bekehruug iſt es noch nicht weit ge—
kommen; und uch erſuche Sie daher, mich die ge—
nauern Umſtande von Guiberts ſeiner wiſſen zu
laſſen, um mein Herz zu erweichen und mein Jn—

neres zu bewegen.
Wir haben itzt die Landgrafinn von Darmſtadt

bei uns, die aus Petersburg zuruckkommt, wo ſie
ihre Tochter verheirathet hat: ſie iſt unerſchopflich
im Lobe der Kaiſerinn, und aller der ſchonen Ein—
richtungen, welche dieſe Furſtinn in dieſem Lande
getroffen hat. Das hat man vom Reiſen! Wir
hier leben wie die Kellerratzen, und bekommen die
Nachrichten nur von Mund zu Mund; und der
Sinn des Gehors kommt doch gegen den Sinn des
Geſichtes in gar keine Betrachtung. Jndeſſen
thue ich immer Wunſche fur den weiſen Anaxago—

ras, und ſage zu Urania: Dir kommt es zu, dei—
nen erſten Apoſtel zu beſchutzen, um ein Licht zu
erhalten, ohne welches ein großes Konigreich in
Finſterniß verfallen wurde! und zum großen De—
miurgos ſage ich: behalte ſtets den großen d'Alem—
bert in deiner heiligen und wohlverdienten Obhut!
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47.

D.? Janner 154.
coJn Abſicht meiner Perſon konnen Sie ohne Be—
ſorgniſſe ſein: ich habe von den Jeſuiten nichts zu
furchten; der Franziskaner Ganganelli hat ihnen
die Klauen abgeſchnitten, hat ihnen neulich auch
noch die Backenzahne ausgeriſſen, und ſte in einen
Zuſtand verſetzt, wo ſie weder kratzen noch beißen,
wohl aber die Jugend unterrichten konnen, wozu
ſie fahiger ſind, als der ganze ubrige Haufen der
Monchskappen. Zwar haben dieſe Leute wahrend
des letzten Krieges krumme Gange gemacht; al—
lein uberlegen Sie die Beſchaffenheit der Milde.
Ohne beleidigt worden zu ſein, kann man dieſe be—

wundernswurdige Tugend nicht ausuben; und Sie
Philoſophen werden mir doch keinen Vorwurf dar—

aus machen, daß ich die Menſchen mit Milde be—
handle, und Menſchenliebe ohne Unterſchied gegen
alle meine Bruder, von welcher Religion und von
welcher Geſellſchaft ſie auch ſein mogen, ausube.
Laſſen Sie uns auf mein Wort mehr die Philoſo—
phie in der That zeigen und weniger metaphyſtzi—
ren! Gute Handlungen ſind dem Publikum weit
vortheilhafter, als die feinſten und ſcharfſinnigſten
Syſteme von Entdeckungen, in welchen ſich groß—

ten Theils doch unſer Geiſt verwirrt, ohne die
Wahrheit zu faſſen. Jedoch bin ich nicht der ein—
zige Erhalter der Jeſuiten: die Englander, und
die Kaiſerinn von Rußland haben gerade das
Nehmliche gethan; ja unter dieſen drei Staaten

L 2
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macht London ſogar eine Verbindung aus. Genug

von den Jeſutten!
Zuas Herrn Gttibert betrift, ſo glaubte ich, er

ſ  4

abgenchworen. Jch habe nicht Zeit gehabt, ſeme
Trosodie anzuhoören; er hat mir geſagt, daß er aufs

kunſtige Jahr eine Reiſe nach Norden im Sinne
hatee daß er hier durchreiſen, und mir alsdann
ſein Stuck vorleſen wurde. Jch tauge bloß dazu,
diezentgen, die mehr als ich verſtehn, zu bewun—
dern, nicht aber zu kritiſiren; einige zu mei—
nem Verguugen in einer ſremden Sprache verſer—
tiate Verſe ſioſien mir noch nicht den Dunkel ein,

mich fur einen Meiſter der Kunſt zu halten: das
Trauerſpiel ſchien mir hauptſachlich ſchwer zu bear—
beiten; ich habe nicht den Muth gehabt, in dieſer
Dichtungsart einen Verſuch zu machen, weil hier
krin Mittelmaßiges Statt ſindet, und weil ein von
Sorgen freierer Geiſt als der meinige dazu gehort,
um ſich ſchmeicheln zu konnen glucklich darin

zu ſein.
Bei Gelegenheit von neuen Werken, kann ich

Jhnen ſagen, daß ich das von Helvetius geleſen
habe; aber aus Liebe zu ihm that mirs leid, daß
es gedruckt iſt. Es iſt keine geſunde Logik in die—
ſem Buche: nichts als Paralogismen, Zirkel von
fehlerhaften Schluſſen, Paradoxieen, und voll
kommne Thorheiten, an deren Spitze man den
Franzoſiſchen Freiſtaat ſtellen muß. Helbvetius
war ein ehrlicher Mann, er ſollte ſich aber nicht in
Dinge miſchen, die er nicht verſtand; Bahyle hatte
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ihn noch in die Schule geſbickt, undie Auſangs—
grunde der Logik zu ſtadiren. Und das neunt man

Philoſophen! Ja, im vieſchmadk derer, die Lecian
verſpottet hat. Unſer acmnes Jahrhundert leſintet
ſich in einer ſchrecklichen Unaſruchtbarkeit an großen
Mannern, ſo wie an quten Schriſten. Von dem
Jahrhundert Ludwigs XIV, welches dem menſch—
lihen Verſtend Ehre macht, ſind uns nur die He—

ſen ubrig geblieben; und in Kurzem wird gar
nichts mehr da ſein.

Diderot iſt in Petersburg, wo ihn die Kaiſe—
rinn mit Gute uberhauft hat. Doch ſoll man an
ihm einen langweiligen Schwatzer finden; er wie—
derholt unaufhorlich die nehmlichen Dinge. So
viel weiß ich wohl, daß ich beim Leſen ſeiner Bu—
cher nicht ausdauern kann, ſo ein unerſchrockner
Leſer ich auch bin: es herrſcht darin ein Ton von

Selbſtgenugſamkeit und von Anmaßung der den
Jnſtinkt meiner Freiheit emport. So ſchrieben
nicht Ariſtoteles, Cicero, Lukrez, Loche, Gaſſen—
di, Bayle, Newton. Die Beſcheidenheit kleidet

.Jedermann, ſie iſt das erſte Verdienſt des Weiſen;
mit Nachdruck muß man ſeine Grunde vortragen,

doch nicht gebietriſch entſcheiden. Aber man will
wirken, man will tief eindringen, und man glaubt,
um zu uberreden, ſei es genug, einen entſcheiden—
den Ton anzunehmen. Dieſer Ton kann wohl
beim Deklamiren Dienſte leiſten; allein beim Leſen
halt er ſich nicht. Wenn man das Vuch in der

Hand hat, ſo beurtheilt man die Grunde, und
lacht uber den emphatiſchen Ton. Der Verfaſſer
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prunke und bruſte ſich noch ſo ſehr; man ſchatzt ihn
und beſtimmt ſeine Grunde nach deren wahrem

Werth. Jch werde gewahr, daß mein Brief ſehr
laug iſt; ich bin darüber beſchamt, und bitte Sie
um Verzeihung. Beim Schluß will ich nur noch
em Wort hinzufugen: nemlich meine Wunſche fur
des Anaxagoras Erhaltung und Wohlfahrt, ſo
wohl fur dieſes als fur eine lange Reihe kunftiger
Jahre. uUnd hiermit bitte ich die Natur und den
G.iſt welche dem großen Ganzen vorſtehn, Sie in
ihrem heiligen Schutz zu behalten.

N. S.
Jhr Crillon iſt nach Rußland gegangen, um

dort zu crilloniren; ſeit einem Monat iſt hier bei
uns nichts mehr von ihm zu horen.

48.

D. 11 Nari 1774.

Sie konnen ganz ruhig in Abſicht der Jeſuiten
ſein, die nicht weiter Jeſuiten ſind als bei mir.
Viel nothiger aber ſind ſie, als Sie es in Frank—
reich denken, zur Erziehung der Jugend, in einem
Lande, wo die Lehrer ſelten ſind, und wo man
Muhe haben wurde, unter den Laien welche anzu

treffen: vorzuglich in Weſtpreuſſen. Es iſt mir
lieb, daß Sie mit mir darin einſtinmen, daß man,
ohne beleidigt worden zu ſein, keine Milde aus—
uben konne. Sehr erfreut bin ich uber die
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Hulfsmittel, deren ſich der Konig von Sardinien
wider ſeine Fluſſe bedient; und faſt ſollte ich glau—
ben, es ſei ein zum Spaß erſonnenes Mahrchen.
Jch habe das Podagra gehabt; aber ich habe mich
durch Diat kurirt, ohne den heiligen Autonius von
Padua anzuflehen. Sicherlich iſt der, der ſolche
Mittel gebraucht, als welcher ſich der Konig
von ſoll bedient haben, nicht dazu geſchaf—
fen, mit Leuten wie d'Alembert und la Grange um—

geben zu ſein. Unſre Akademie hat ſo wenig zu
verlieren, daß wir die guten Subjekte, die wir ha—
ben, behalten muſſen, ohne uns derſelben zu be—
geben.

Die Briefe aus Petersburg melden, daß Di—
derot und Grimm im Begriff ſind abzureiſen; ihre
Abſicht iſt, uber Warſchau zu gehn, ebhe ſie ſich
hierher begeben: ich vermuthe ihre Ankunft im
Anfang des Monats April. Jch werde ſie gewiß
bei ihrer Durchreiſe ſehn; und Jhnen dann uber
Diderot, wenn ich ihn werde geſprochen haben,
mit aller der Aufrichtigkeit ſchreiben, die Jhnen
von mir bekannt iſt. Um des Andenkens des gu—
ten Helvetius willen, hatte ich gewunſcht, daß er
einige ſeiner Freunde uber ſein Werk hatte zu Ra—

the ziehen konnen, ehe es herausgekommen ware.
Mich dunkt, er hatte ſich bei Verfertiqgung ſeines
Buchs „uber den Geiſt“ ein gewiſſes Soſtem ge—
macht, welches er durch dieſes letzte Werk aufrecht

erhalten wollte; und daher ſind die Fehler entſtan—
den, die gewohnlich alle ſyſtematiſche Schriften
veranlaſſen. Es iſt nun einmal verlorne Muhe,

L4
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wenn man Paradoyren den Charakter der Wahrheit
geben will. Wenn Grimm hier durchreiſet, will
ich ſehen, ob er das Geſpräch, worin die Jungfrau
Maria eie ſo ſchone Rolle ſpielt, wird mitnehmen
wollen Wenn Sie es werden geleſen haben,
fur hte ich, daß Sie ſagen werden: Jſts weiter
nichts? Dieſes Geſpräch taugt nur auf einen Au—

genblick zu beluſtigen.
Hier erſcheint eine neue Broſchure von Vol—

taire, unter dem Titel: „der weiße Stier“, mit
eben der Manterkeit und Leichtigkeit geſchrieben,
die ihm in ſeiner Jugend eigen wer. Das Ende
iſt erbaulich: der Stier wird wi. der zum Menſchen,
und ſogar Konig. So oft er dumme Streiche be—
gangen hat und ſie wieder gut macht, verſammlet
ſich das Volk um ſeinen Pallaſt, und ruft: es lebe
unſer große Konig, der nun kein Ochſe mehr iſt!
Wenn Sie dieſes Werk in Paris nicht haben, ſo
konnen Sie es durch die nehmliche Gelegenheit er—
halten. Jch erwarte hier den nicht bekehrten Gui—

bert, der, zuſammt ſeinem Trauerſpiele, wohl auf—
genommen werden ſoll; ich zweifle nicht, daß dies
Werk, von dem einige Perſonen mir geredet haben,

Benſall verdienen wird. Dem Herrn von Crillon
iſt in Petersburg die Naſe erfroren; glucklicher
Weiſe iſt ſie ihm noch durch Hulfe mit Schnee er—

halten worden. Er wird dieſen Fruhling hier
durch gehen, und er nimmt ſeinen Weg uber Lapp—
land, Schweden und Dännemark. Er und der
Prinz von Salm konnten leicht erfroren hier an—
kommen: wir werden alle mogliche Sorge tragen,
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ſie wieder aufzuthauen, und, wenn ſichs thun
laßt, in ihren naturlichen Zuſtand zu verſetzen.
Jch ubrigens, der ich nichts mit dem Eiſe zu thun
habe, und der ich Sie niut vieler Warme hochſcha—

tze, wunſche, daß der große Demiurgos den Ana—
ragoras beſchutze; und hiermit u. ſ. w.

49.

D i15 Mai. 1774.

G.rommt ſo viel Bitterkeit ins Herz des wahren
Weiſen? wurden die armen Jeſuiten ſagen, wenn
ſie erfuhren, auf welche Art Sie Sich in Jhren
Brief über ſie ausdrucken. So lange ſie mächtig
waren, hab ich ſie nicht geſchutzt; in ihrem Un—
gluck aber ſehe ich in ihnen nichts als Gelehrte,
deren Stelle man in Abſicht der Erziehung der Ju—

gend ſchwerlich mogte erſetzen konnen. Dieſer
wichtige Gegenſtand machte ſie mir nothwendig,
weil unter der ganzen katholiſchen Geiſtlichkeit im
Lande nur ſie allein ſich der Wiſſenſchaften befleißi—

gen. Auch ſoll keiner, wer es auch ſei, einen
Jeſuiten von mir bekommen, da ich ein Jntereſſe
dabei habe ſie zu behalten.

Seit meinem letzten Briefe hat ein großes ency—
klopadiſches Phanomen, bei der Beſchreibung ei—
ner Ellipſe, den Rand unſers Horigjonts geſtreift;
die Strahlen ſeines Lichts ſind nicht bis zu uns ge—
drungen: die Aſtronomen in Stettin haben es beob—
achtet, und ſeinen Lauf berechnet, der ſich auf
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Hamburg richtete. Hernach haben die Beobach—
ter im Haag es an ihrem Horizont geſehn, von wo
ſem wohlthatiger Einfluß ſich auf die Hollandiſchen
Buchhandler verbreitet hat. Pompejus war gluck—
lich genug, den Poſidonius zu ſehn und zu hoören,
obgleich der Philoſoph das Podagra hatte; ich mei—
nes Theils habe den großen Diderot weder geſehn
noch gehort, ob er gleich vollkommen geſund war.
Aber es iſt nicht allen Menſchen gegeben, nach
Athen zu kommen; und der encyklopadiſche Fata—
lismus, der das Geſchick der Menſchen beſtimmt,
iſt mir nicht gunſtig geweſen, wahrſcheinlich weil
ich die Jeſuiten beſchutze. Jhr braver Crillon hat
in Rußland, Finnland, Lappland, Schweden
und Dannemark crillonirt, und iſt nun in Berlin
angekommen. Jch ſtelle mir vor, daß man ihn
wird warm halten muſſen, um alle die gefrorne
Luft wieder zu zerſchmelzen, die er unterwegs ein—
geathmet hat; er reiſt in Geſellſchaft eines Prinzen
Salm, der ſehr liebenswurdig iſt, und der den
Beifall vicler Hoſe, wo er ſich gezeigt, davon ge—
tragen hat. Jor kann bewundernswurdige
geheime Eizenſchaften beſitzen: man findet ihn aber
ein wenig langweilig, und nur die Gahnenden fin—
den bei ihm Zeitoertreib. Das ſage ich nicht; von
einem Menſchen, wenn man ihn einmal geſehen
hat, läßt ſich nichts entſcheidend beſtimmen; aber
das Publikum urtheilt ſo, und ich bin bloß deſſen
Echo. Unerſchrocken erwarte ich Herrn Guibert
und ſein Trauerſpiel; willens, ſo lange mir der
Himmel Leben verleihen wird, beiden mit ſo vie
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lem Schwung der Bewunderung Beifall zu zuru—
fen, als eine rauh- deutſche Seele hervorzubrmgen
vermag. Sie wiſſen, der Pater Bouhours hats
geſagt: unſre Form iſt entſetzlich tief in die Mate—
rie eingedruckt; es gehoren ſtarke Erſchütterungen

dazu, um unſre groben Faſern in Bewegung zu
bringen. Ja wenn wir auch endlich dieſe Empſin—
dung fuhlen, ſo iſt ſie doch nicht den zwanzig—
ſten Theil ſo ſtark, wie die Entzuckungen, die
Schwünge, und die Kräampfe, welche die Secle
eines Franzoſiſchen Petitmaters empfindet: deſſen
Blut iſt ſchaumender Champagner, ſeine Nerven
ſind ſo fein als Spinnweben, ſein Senſorium iſt
ſo leicht herumzudrehen, als eine Wetterfahne
vom Hauch des Zephirs. Solchen Richtern muß
man vorlegen, was ſchon, was zierlich, was voll—

kommen iſt; nicht aber halb belebten Maſſen.
Zu dieſer Klaſſe kann unſre Akademte nicht ge—

rechnet werden: ſie beſteht aus Fremden, welche

das Recht haben zu denken, und die einige be—
ſcheidne Anſpruche auf Verſtand haben konnen.
Jhr Herr la Grange glanzt durch bewundernswur—
dige Dinge, durch Aſplus B, wovon ich nicht
eine Sylbe verſtehe, ſo wenig als der Komg
von Jch weiß nicht, ob dieſer letztere ſich
itzt der ubernaturlichen und myſtiſchen Andachtelei
ergiebt; als Herzog von Savojen dachte ee zuver—

laßig nicht daran. Jch beklage ihn, das iſt alles,
was ich thun kann; denn große Frommelei und
Verruckungen im Gehirn ſind, nach meinem Be—
griff, gleichbedeutende Worter: wenn anders nicht
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die Frommelei etwa noch gefahrlicher iſt, denn ſie
bleibt, hingegen verlieren ſich die Verruckungen,
ſobald das Fieber nachlaßt. Um aber wieder auf
unſre Akademte zu kommen, ſo bin ich verſichert,
ſie wird mit Vergnugen den neuen Mitbruder an—
nehmen, den Sie ihr anbieten: er wird ihr vor—
geſchlagen werden, und ihn mit Jhrer Empfehlurg
verſehen, auszuſchlagen, wurde von der Akade—
mie eben ſo unſchicklich ſein, als wenn Karl XII
einen Offizier von ſich gewieſen hatte, dem der
große Konde ſeinen Beifall ſchenkte. Das iſt al—
les, was Sie dieſes mal von einem kranklichen
Mann erhalten, der, ſo lange ſein Daſein dauern
wird, an dem Schickſal und dem Glück des Ana—
xagoras der neuern Zeiten Autheil nehmen wird.
Und hiermit u. ſ. w.

5o.
D. 28 Julius. 1774.

cVDie haben recht gerathen. Seit drei Wochen
bin ich von meinen Reiſen zuruck, und hier genie—
ße ich das Vergnugen, die Herzoginn von Braun
ſchweig bei mir zu haben; welche ich den Herzog
von Foix und den Mithridat, von Auffrene dekla—
mirt, habe anhoren laſſen. Noch vor meiner
Abreiſe hatte ich den Tod Ludwigs XV erfahren,
der mich aufrichtig ruhrte: er war ein guter FJurſt,
ein ehrlicher Mann, und hatte keinen andern Feh—

ler, als daß er ſich an der Spitze einer Monar
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clan befand, deren Beherrſcher mehr Jtizkeitbe—
ſitzen muß, als er ven der Natur erhalten hatte.
Wenn unter ſeiner Regierung nicht alles gleich gut
geweſen iſt, ſo muß man es eher ſeinen Miniſtern,
als ihm, zuſchreiben. Jtzt lehnt ſich die offentlt—
che Bosheit aegen dieſen guten Furſten auf. Daß
aber nur die Unruhe der Franzoſen ſie nicht in den
gleichen Fall mit den Froſchen in der Fabel bringe,
die Jupiter fur ihren Wankelmuth ſtraſte! Doch

das haben ſie nicht zu beſorgen. Man erzahlt
Wunder von Ludwig XVI; das ganze Reich
der Wahlen ſingt ſein Lob. Das Geheimniß, in
Frankreich Beifall zu finden, beſteht darin: neu
zu ſein. Jhre Nazion war Ludwigs XIV muöäde,
und hatte faſt ſeinen Leichenzug beſchimpft. Eben
ſo hat ihnen Ludwig LV n lange gedauert.
Man ſorach gutes vom verſtorbenen Herzog von
Bourgogne, weil er ſtarb ehe er den Thron beſtieg;
und ſo auch vom letzten Dauphin aus dem nehmli—
chen Grunde. Um Jhre Franzoſen nach ihrem
Geſchmack zu bedienen, muſſen ſte alle zwei Jahre
einen neuen Konig haben: Neuheit iſt der Abgott
Jhrer Nazion; und ihr Beherrſcher mag ſo gut
ſein als er wolle, ſo werden ſie am Ende Mangel
und Lacherlichkeiten an ihm aufſuchen, gleichſam

als ob man aufhorte Menſch zu ſein, wenn man

Konig iſt.
Welcher Menſch iſt ohne Jrrthum; welcher

Konig ohne Schwachheit? Ware ich Herr von
Sartines, ich ließe dieſe Sentenz an alle offentli—
che Platze, und an die Ecken aller Kreuzſtraßen an
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ſchlagen. Die Regenten unſre Vorfahren, wir
und unjre Nachfolger, gehoren alle in die nehmli—
che Klaſſe: wir ſind unvollkommne Weſen, aus
einer Miſchung guter und boſer Eigenſchaften zu—
ſammengeſetzt. Nur Jhr Vizegott, der da woh—
net in der Stadt auf den ſieben Bergen, iſt un—
fehlbar, und wird als ſolcher von denen betrachtet,
die einen baumſtarken Glauben haben. Mir aber,
der ich nur einen zarten Glauben und ſchwache
Nerven habe, wie der Herzog von Nivernois, mir
falltes, wenn ich einen Alexander VI, den Tiran—
nen, Barbaren, Heuchler, und Blutſchander be—
trachte, ſchwer, ſeine Unfehlbarkeit anzuerken—
nen. Jch ſtelle Jhre Schweizer des Paradieſes
mit den ubrigen Menſchen in gleicher Reihe, und
hundert Klafter niedriger als die Philoſophen.

Alle dieſe, aus der Kenntniß des menſchlichen
Herzens geſchopfte, Betrachtungen machen nach—

gebend; und dieſe Nachſicht, welche die Menſchen
einander gegenſeitig ſchuldig ſind, fuhrt zur Tole—
ranz. Aus dieſem Grunde werden die Jeſuiten,
Jhre Feinde, bei mir geduldet: in den Provinzen,
wo ich ſie ſchutze, haben ſie ſich des Mordmeſſers
nicht bedient; ſie ſchrankten ſich in ihren Gymna-—
ſien darauf ein, die Schulſtudia zu lehren. Ware
das ein Grund ſie zu verfolgen? Wird man mir
es zum Vorwurf machen, daß ich eine Geſellſchaft
von Gelehrten nicht ausrottete, weil einige einzelne
Glieder dieſer Geſellſchaft, zweihundert Meilen von
meinem Staate, Frevelthaten begingen? Die
Geſetze beſtimmen die Beſtrafung der Schuldigen,
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aber ſie verdammen zugleich jene grauſame und
blinde Erbitterung, die in ihrer Rache den Schul—
digen mit dem Unſchuldigen vermengt. Beſchul—
digen Sie mich zu weitgetriebner Toleranz; auf
dieſen Fehler werde ich ſtolz ſein: und es wäre zu
wunſchen, daß man den Furſten keine andre als
ſolche Fehler vorzuwerfen hatte.

Dies von den Jeſuiten. Was Herrn Cril—
lon betrift, ſo äargern Sie Sich nicht uber das,
was ich Jhnen von ihm geſchrieben habe; ich halte
ihn fur ſehr tugendhaft, und ſo wie Sie ihn ſchil—
dern: ich bin nicht dreiſt genug, uber das Ver—
dienſt eines Fremden zu urtheilen, ohne ihn zu
kennen. Jch habe bloß berichtet, was das Pub—
likum von ihm geſagt hat, und was man von ihm
aus Petersburg, aus Dannemark, und aus an—
dern Orten ſchreibt, durch welche er auf ſei—
ner Reiſe gekommen iſt. Auch hute ich mich
ſehr, Herrn Guibert fur einen unbedeutenden
Mann zu halten: dieſer Held, wiewohl noch im
Aufkeimen, wird vielleicht einſt Frankreich retten,
und die Welt mit dem Geruchte ſeiner Thaten er—
fullen. Das iſt im Falle der Moglichkeiten; und
folglich kann es geſchehen. Von ſeinem Trauer—
ſpiel habe ich nicht ein Wort gehort; ich halte es
aber, nach Kohlerglauben, fur gut und vortref—
lich. D' Alembert hat Geſchmack, er hat dieſes
Drama gebilligt; alſo muß ich ihm auf ſein Wort

glauben. Vom unſichtbaren Diderot weiß ich
nicht, was ich Jhnen ſagen ſoll: er gleicht jenen
himmliſchen Kraften, von welchen man immer
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ſpricht, und die man niemals ſieht. Reht langſt
fiel mir eines ſemer Werke in die Hande; ich fand

darin dieſe Worte: „Junger Menſch, nimm und
„lies!“ Darauf machte ich das Buch zu, weil
ich wohl einſah, daß es nicht fur mich, der ich
uber die Sechzig bin, geſchrieben war. Brieſe
anus Petersburg melden, daß ihm die Kaiſerinu
ein Kleid und eine Perucke hat machen laſſen, weil
er ſo aufgezogen kam, daß er, ohne dieſen neuen
Auſputz, ſich nicht an ihrem Hofe zeigen konnte.

Wenn Oie mich nach dieſer Apologie noch nicht für
einen achten Franzoſen halten, ſo werde ich zu
meiner Rechtfertigung hinzufügen: daß ich Jhre
Wahlen ſehr bewundre, wenn ſie Verſtand und
Witz haben, daß ich die Turenne, die Konde,
die Luremburg, die Gaſſendi, die Bahle, die
Boileau, die Racine, die Boſſuet, ſelbſt die
Deshoulieres, und in dieſem Jahrhundert die
Voltaire und die d'Alembert außerordentlich ſchätze;
daß aber mein Bewunderungsvermogen auf ge—
wiſſe Granzen eingeſchränkt iſt, und ich daher un—
moglich meiner Verehrungsakte mit einverleiben
kann: die unzeitigen Mißgeburten des Parnaſſes,
die Philoſophen voll Paradoxieen und Sophiſterei—
en, die unachten Schongeiſter, die immer geſchla—

genen und nie ſchlagenden Feldherrn, die Maler
ohne Kolorit, die Miniſter ohne Redlichkeit, die
u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. Nach dieſem Ge—
ſtandniß verdammen Sie mich, wenn Sie kon—
nen; in dieſem Fall werde ich mich vom Ar—
retin losſprechen laſſen, der, weit entfernt et—

was
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was zu bewundern, ſein ganzes Leben lang alles
tadelte.

Ob Paris mit Sodeom, oder Sodom miut Paris
verglichen werden kann, weiß ich nicht; ſo viel aber
iſt gewiß, daß ich keine Luſt haben werde, die eine
oder die andre dieſer Stadte zu verbrennen, und daß
ich mit dem Engel Jturiel ſagen wurde: wenn nicht
alles gut iſt, ſo iſt doch alles erträglich.

Leben Sie glücklich und vergnugt unter der Re—
gierung des Sechszehnten der Ludwige! Jhre Phi—
loſophie trage bei, Sie froh zu machen! das iſt das
großte Gut, welches man davon erwarten kann, und

welches ich Jhnen aufrichtig wunſche. Und hiemit
u. ſ. w.

51.

Oktober 1774.

diuAl eine Geſchafte ſind nicht ſo betrachtlich, als Sie

es glauben. Der mit den Turken geſchloſſene Frie—
den vermindert ſie zum Theil; und auſſerdem iſt der
Menſch zur Arbeit geboren: der Muſſiggang macht
ihn nicht nur unglucklich, ſondern oft auch laſter—
haft. Sie durfen nicht befurchten, daß im Norden
und gegen Morgen von Europa neue Unruhen ent—
ſtehen werden. Unſre Neider halten ihre Traume
fur Wirklichkeit, und erzahlen allerlei Thorheiten;
man muß aber in Abſicht der politiſchen Thorheiten

eben ſo ſehr auf ſeimer Hut ſein, als in Abſicht der

Hinterl. W. Fr. II. Iiter Th. M
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theologiſchen. Wenn Jhr Monarch, wie Sie vor—
ausſetzen, den Frieden liebt, ſo kann er Beweiſe da
von geben, indem er ſeine Nachbarn beruhigt, und
die Uneinigkeiten, die im Begrif ſind, das ſudliche
Europa in Brand zu ſetzen, dampft. Dieſer Furſt
auſſert in ſeinen Handlungen Maßigung und Weis—
heit. Eurgenſchaften, welche eigentlich die Frucht
einer langen Erfahrung ſind, in ſeinem Alter zu be—

ſitzen und zu vereinigen, iſt ein ſeltnes Phanomen.
Man ſieht hier itzt ein Stuck in Verſen, unter dem
Titel: Ludwig XV in den eliſaiſchen Feldern.
Vielleicht haben Sie es ſchon in Paris geſehn.
Ludwig wird in demſelben vom Minos mit Billigkrit

gerichtet; es ſind Poſſen, und vielleicht iſt es dem
Hofceremoniel zuwider, bei dem Tode eines großen
Furſten Poſſen zu treiben: doch Leute, die ſich gern
beluſtigen, benutzen alles.

Jch ſage Jhnen nichts mehr vom Herrn von
Crillon, den ich als einen tapfern Ritter ehre und
hochachte. Geben Sie mir jedoch zu, daß man ſehr
gute Eigenſchaften beſitzen und doch ein wenig lang—

weilig ſein lann; er begleitete uberdas einen Prinzen
von Salm, der wirklich liebenswurdig war: dieſer
zog alle Blicke auf ſich, man unterhielt ſich mit ihm,
und uberließ jenen ſeinen tiefſinnigen Betrachtun—

gen. Man muß in Jhren Crillon erſt tief hinein
graben, um jene verborgenen Schatze in ihm zu fin—
den; aber jedermann liebt nicht das Nachgraben,
vorzuglich wenn der Mann ein Zugvogel iſt. Alles
Unglück, was fur mich daraus entſtehen kann, be—
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ſteht darin, daß ich Herrn Crillon nie von Grund
aus kennen werde.

Vom Herrn Turgot habe ich Lobeserhebungen
gehort. Er ſoll ein weiſer, rechtſchafner und thätiger

Mann ſein. Deſſto beſſer fur ihre armen Bauern,
denen er die Laſt der Abgaben erleichtern wird,
wenn er menſchliches Gefuhl hat! Die gute Wahl
der Staatsbedienten iſt ohne Zweifel das wichtigſie
Geſchaft eines Regenten. Um die Regierung emes
Furſten zu beurtheilen, muß man nicht aus einem

Anfang von drei Monaten ſchlieſſen. Jch ſamule
die Thaten des Sechszehnten Jhrer Ludwige, und
lebe ich noch zwei oder drei Jahre, ſo werde ich als—
dann ſagen konnen, was ich von ſeiner Regierung
prophezeihe. Jch erinnere mich an Voltäre's Weiſ—
ſagung uber den Konig von Dannemark: ſie war
nicht glucklich; am ſicherſten iſt es, nach der That
zu weiſſagen.

Hier erfolgt der Beglaubigungsſchein uber das
Betragen eines jungen Offiziers, welchen Voltare
verlangt, und den ich Jhnen ſchicke, um ich weiß nicht

welchen Gebrauch davon zu machen. Der Schem
iſt vom Kommandanten in Weſel; da er deutſch iſt,
ſo ſchicke ich Jhnen die nach dem Original berichtigte

Abſchrift. Catt hat Koliken, Gliederreiſſen,
Fluſſe, Braunen, Hamorrhoiden, Blaſenkrampfe,
und ich weiß nicht was noch mehr: er hat mir nicht

ein Wort von dem Bildhauer geſagt, alſo weiß ich
gar nicht, wovon die Rede iſt. Jch wunſche Jhnen
Geſundheit, Gluck und Leben. Und hiemit u. ſ. w.
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52.
D. 15. Nov 1774.

ſJoatts Krankheit thut mir um ſo mehr leid, da ſie
von einer ſonderbaren Art iſt. Hamorrhoiden, die
nicht fließen wollten, hatten ihn in den Zuſtand des
Tireſtas verſetzt, ohne daß ſich eine Gottinn dabei ins

Spiel uanchte. Die Wundarzte, die der Kranlkhei—
ten, ſowie der Gottinnen, ſpotten, behaupten ihn
durch Auflegung ſpaniſcher Fliegen heilen zu konnen;
er fangt wieder an zu ſehen, doch iſt ſeine Wieder—
geneſung noch nicht vollkommen. Vielleicht hat ihn

die heilige Jungfrau geſtraft, weil er ich weiß nicht
welchen Dialog hat abſchreiben laſſen; und alſo bin
ich vielleicht zum Theil die Urſache von dem, was
ibin widerfahren iſt. Dieſe Poſſen, die ich Jhnen
ſchicke, haben ſonſt nichts Gutes, als daß ſie den
beluſtigen, der ſie ſchreibt, und die lachen machen,
die ſie leſen: ſie ſind die Kinderklapper meines Al—
ters, welche mir einige frohe Augenblicke verſchaft.
Was ireh Jhnen von Unruhen, die den Suden be—
drohen, kann geſagt haben, weiß ich nicht; allein
ſolche Dinge vorher zu ſagen, iſt des Tireſtas Sache.
Jch armer Euſiedler im tieſen Norden, ich weiß
nicht genau, was morgen geſchehen wird; und noch

weniger von einer ſo entfernten Zeit. Jhr junger
Konig betragt ſich weiſe; vorzuglich billige ich
an ihm ſeinen Willen, Gutes zu thun. Das iſt
alles, was man von ihm verlangen kann. Er hat
ein großes Werk zu vollenden, und wird ſeinen
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Pflichten nur Genuge leiſten kormen, wenn er ſich
eine richtige Kenntniß der Dinge verſehalt, und ſich
in eine genaue Unterſuchung einlaſet, die ihm, ver—
moge ſeiner erhaltenen Erziehung, fremd und neu

ſcheinen wird. Das alte Parlement mag zurudk lom—
men, oder das neue mag bleiben! dieſes Thhauſpiel
wird bei mir einen neutralen Sinn antreſſen, welcher

ſich nicht eher daruber beſtimmen wird, als bis man
die Summen des daraus erfolgten Guten eder Bö—
ſen wird geſehen haben. Wir Akataleptuer übetei—
len uns nicht mit unſern Urtheilen. Wir ſind urer—
zeugt, daß uns unſre Schluſſe oft tauſchen, und daß

faſt kein Gegenſtand da ſei, den man bis aufs Ende
erforſchen konne. Vermoge einer Folge dieſes Skepti—

zismus bitte ich Sie, auch nicht ungepruft den Ver—
laumdungen zu glauben, die man wider uuſre guten

Patres verbreitet. Nichts iſt ungegründeter, als
das ausgeſtreute Gerucht von der Vergiftung des
Papſtes. Er nahm es ſich ſehr zu Herzen, daß,
als er den Kardinalen die Zurückgabe von Aviguon
bekannt machte, niemand ihm dazu Gluck wunſchte,
und daß eine dem heiligen Stuhle ſo vortheilhafte
Nachricht mit ſo vielem Kaltſinn aufgenommen ward.
Ein kleines Madchen hatte verkundigt, daß man ihn
an einem beſtimmten Tage vergiften wurde; glauben
Sie aber, daß dies kleine Mädchen inſpirirt war?

Der Papſt iſt nicht zufolge dieſer Prophezeihung
geſtorben, ſondern an einer ganzlichen Vertrocknung

der Safte; man hat ihn geofnet, und nicht diz min—
deſte Spur von Gift gefunden. Aber er hat ſich oft
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ſeine Schwachheit vorgeworfen, einen Orden, wie
den Jeſuiterorden, dem Eigenſinn ſeiner rebelliſchen
Sohne aufgeopfert zu haben. Jn der letzten Zeit
ſeines Lebens war er verdrießlich und auffahrend:
dieſes trug, nebſt ſeinen begangenen Ausſchweifungen,

bei, ſeimne Tage zu verkürzen. Auf dieſe Art iſt die
Geſetiſchaft gerechtfertigt; und was von derſelben

ubrig iſt, wird weder eines Arſenals zu Mord—
meſſern, noch einer Apotheke zu Gifttranken be—
durfen.

Nachdem ich die Unſchuld dieſer Prieſter gerettet

habe, wird es mir wohl erlaubt ſein, die Apologie
eines armen Ofſtziers hinzuzufugen, den ich an Sie
gewieſen habe. Jch erwarte zwar nicht, daß man
darauf Ruckſicht nimmt; indeſſen haben wir darum
nicht mehr und nicht minder unſre Schuldigkeit ge—
than. Noch iſt dieſer abſcheuliche Aberglauben in
Frankreich tiefer eingewurzelt, als in den meiſten
übrigen europaiſchen Landern. Jhre Biſchofe und

Jhre Prieſter laſſen nicht ſo leicht davon ab; nicht
die Vernunft wird ſie bekehren, ſondern die Noth
wendigkeit, nicht verfolgen zu durfen, iſt das einzi—
ge ubrige Mittel, ihnen Duldung beizubringen.
Gerne ſahe ichs, daß mein Brief geofnet wurde, und

Jhrem Erzbiſchof in die Hande fiele: er wurde Gott
ſegnen, daß mich die Vorſehung nicht hat auf dem
Thron der Wahlen geboren werden laſſen, und wurde
Ludwig XVI nur um deſto ſtarker lieben.

Jir erfreuen uns hier einer vollkommnen Ruhe;

und, iſt man weiſe, ſo ſchmeichle ich mir, daß dieſe
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gluckliche Lage von Dauer ſein wird. Der Frieden
iſt die Mutter der Kunſte: um dieſe zu bearbeiten,
muß der Tempel des Janus verſchloſſen ſein. Die—

ſen Zeitpunkt ſollte Jhr Bildhauer wahlen, hierher
zu kommen. Die Sutucke, die ich von ſemer Ar—
beit geſehen habe, ſind reizend und von gutem Ge—
ſchmack. Er wird gleich bei ſeiner Ankunſt Arbeit
finden; wenn ſein Kopf eben ſo vernünftig, als ſeine
Hande geſchickt ſind, ſo werden wir uns gut zuſam—

men vertragen.
Wenn Sie Verſe brauchen, ſo ſind hier welche.

Sie werden Jhr Neujahrsgeſchenk ſein; ſie dienen,
ſich einen Augenblick zu beluſtigen: das iſt alles.
Jch hore nichts von Jhrer Geſundheit, daraus
muthmaße ich, daß ſie gut iſt. Erhalten Sie ſie
ſorgfaltig; es iſt das einzige wahre Gut, deſſen
wir genieſſen konnen. Niemand iſt fur die Erhal—
tung des Protagoras beſorgter, als der Philoſoph von

Sans-Souci. Und hiemit u. ſ. w.

53.
D. 14 Dezemb. 1774.

IJ

Der Bildhauer iſt mit dem Briefe angelangt, den
Sie ihm haben mitgeben wollen. Wir werden un—

ſern Akkord ſchließen, und an Arbeit ſoll es ihm
nicht fehlen. Fur die Wahl, die Sie in ihm ge—
troffen haben, bin ich Jhnen verbunden. Die
Stucke, die ich von ihm geſehen habe, ſind ſchon;
und auf ihr Zeugniß halte ich ſein Gehirn fur beſſer
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organiſirt, als das Gehirn ſeines Vorgangers war.
Wenn ich wahlen muß, ſo will ich lieber weniger
Kunſt beieiem ruhigen Seiſt, als mehr Geſchick—
lichkeit bei einer beſtandigen Unruhe und emem un—

geſtumen Treiben, wodurch ein Küunſtler alle, die
mit ihm zu thun haben, quält. Meinem Alter iſt
das Erwunſchiteſte die Ruhe, und man fuhlt Abnei—
guna gegen alles, was ſie ſtort.

Grimm, der jung iſt, denkt anders. Jch halte
ihn fur ganz entſchloſſen, ſich in aroße Abenteuer zu
ſturzen. Daß er mem Portrat in Porzellan beſitze,
vermuthete ich nicht; ich wußte nicht einmal, daß
em ſelches Bildniß da ſei. Man muß Apoll, Mars
oder Adonis ſein, um ſich malen zu laſſen; und da
ich nicht die Ehre habe, einer von dieſen Herrn
zu ſein, ſo habe ich, ſo viel von mir abhing,
mem Gzeſicht dem Pinſel entzogen. Sollten Sie
indeß etwas von dieſem Porzellan wunſchen, ſo
will ich in Berlin ein kleines Paket davon beſorgen,
und Jhuen ſo aut konditionirt, als es nur moglich
iſt, zuſtellen laſſen. Tireſias fangt wieder an, ſein
Geſicht zu bekommen. Die Organen ſind nicht an—
gegriffen geweſen: ſeine Krankheit entſtand bloß aus
einem erhitzten Blute, das durch die Verſtopfung

der Hamorrhoiden, mit Gewalt nach dem Kopf ge—
trieben ward. Solchen Zufallen iſt die ungluckli—
che Menſchheit unterworfen; und nun ſage man uns
noch, daß man, auf einer der ſchlimmſten Kugeln
dieſes Weltalls, keiner Philoſophie bedurfe! Man
bedarf derſelben ſehr viel, aber mehr der praktiſchen
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als der ſpekulativen: die erſte iſt Bedurfniß, die
zweite ein Luxus. Ueberſehen Sie mir, mem lieber
Pythagoras, dieſe Behauptung, wegen der Achtung,

die ich fur Sie hege. Und hiemit u. ſ. w.

54.

D, 6 Janner 1775.

S—ehr ſchmeichelhaft wurde mir es ſein, wenn Sie
wirklich einen Augenblick durch meine ſchlechten Verſe

waren beluſtigt worden. Die Poſtbedienten, glaube
ich, werden ſie geleſen haben; denn ſie haben die Ge—

wohnheit, alle Pakete zu ofnen. Dieſer Brief wird
nicht geofnet werden; weil Taſſart, mit dem der
Akkord geſchloſſen iſt, ihn, ſo wie einen altern, den

er ebenfalls mitbringt, Jhnen einhändigen wird.
Jch gratulire den Franzoſen, daß ſie mit ihrem Ko—

nige zufrieden ſein konnen; ich wunſche ihnen im—

mer dergleichen. Der Poſten, den dieſer Furſt
bekleidet, iſt mißlich: er hat mit Tauſenden von
Menſchen zu thun, welche die Abſicht haben, ihn
zu betrugen, und ihn zu verfuhren; entwiſcht er dem

einen, ſo halt es doch ſchwer, nicht den andern in
die Hande zu fallen. Doch wenn bei dem Furſten
das Herz gut, und die Abſichten gerecht ſind, ſo
muß man gegen ſie mehr Nachſicht haben, als ge—

gen andre Menſchen, die den Fallſtricken minder
blosgeſtellt ſind, und ſie daher leichter vermeiden
konnin.
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Sie behaupten alſo, der Papſt ſei vergiftet wor—
den? Jch weiß zuverlaßig, daß ſich alle Briefe, die
wir aus Jtalien erhalten, wider die Vergiftung er—
klaren, und in Ganganellrs Tode nichts auſſeror—
dentliches finden; es mußten denn dieſe Jtalianer
doppeltes Maaß und Gewicht haben, und nach
Frankreich ſchrenben, was da am meiſten gefallen
kann, und hierher, was ſich am beſten fur uns
ſchickt. Jch verfiehe das nicht. Bei allen dem aber
haben doch ſicherlich meine Schleſiſchen und Preuſ—

ſiſchen ehrlichen Patres an allen dieſen Abſcheulich—

keiten keinen Antheil. Karthago opfre ich Jhnen
ubrigens auf; ich meine nemlich, was Kalvin Ba—
bylon nannte: die Hierarchie, und allen davon ab—
hangenden verabſcheuungswurdigen Aberglauben.

Es ware ein Gluck fur die Menſchheit, wenn man
die Menſchen davon befreien konnte; allein weder
Sie noch ich werden dieſen glucklichen Tag erleben.
Jahrhunderte gehoren dazu, ihn vorzubereiten; und
vielleicht wird alsdann ein neuer Aberglauben an die

Stelle des alten treten: denn ich bin überzeugt, daß
der Hang zum Aberglauben dem Menſchen ange—
boren iſt.

Sie ſollen das verlangte Bildniß erhalten, wel—
ches gewiß nircht der Muhe verlohnt, Jhnen ge—
ſchickt zu werden, und deſſen ganzer Werth in der

Materie beſteht. Mit Recht befurchte ich, daß
die Philoſophie, wenn ſie ſich zur Beſchutzerinn der

Unſchuld aufwirft, an Jhren feierlichen Parlements
praſidenten ſcheitern werde, die mit Formalitaten
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ausſtaffirt ſind, und viel zu hartnackig an ihren al—
ten Rechtentſcheidungen hangen, als daß ſie ſich
bequemen ſollten, die Harte derſelben zu mildern.
Der arme Etallonde, ſcheint mir, wird wohl ohne
Erbtheil bleiben, weil er nicht verſtand ſeinen Kratz—
fuß einem ſchlechten Backwerk zu machen, welches

ein Prieſter in den Straßen von Amiens im Pomp
herumtrug. Es iſt wohl ſcheußlich, daß das Gluck
der Menſchen von ſolchen Poſſen abhangt. Jrh
wunſche Jhnen, mein lieber Anaragoras, nicht nur
ein neues Jahr, ſondern auch alle Gluckſeligkeit, die

Sie Sich Selbſt wunſchen konnen: vorzuglich Ge—
ſundheit, ohne welche das Uebrige zur Null wird.
Und hiemit u. ſ. w.

c—

Den 22. Februar 1773.

—s iſt mir lieb, daß die Kleinigkeiten, die ich Jh—

nen geſchickt habe, Jhnen Vergnugen machen: we—

nigſtens werden Sie ſich meiner beim Kaffeetrinken
erinnern konnen. Fur mich iſt es immer ein wichti—
ger Gegenſtand, daß mein Namen einen Augenblick

Aufmerkſamkeit dem Gehirne des Anaxagoras ent—
reißt, der mit den tiefſinnigſten Betrachtungen der

Philoſophie beſchaftigt iſt. Jch werde anmerken,
daß man in meine Leichenrede ſetzen ſoll: der Ge—
danke an mich hat der Jnfiniteſimalrechnung eine
Minute geraubt; das wird das Schmeichelhafteſte
ſein, was man zu meinem Gedachtniß wird ſagen
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konnen. Jch habe kurzlich den Grafen Czerni—
ſchef geſehn, der mich weitlauftig von Jhnen und
von Ludwig XVI unterhalten hat: wir haben uns
jedoch langer bei dem Philoſophen als dem Monar—
chen verweilt, weil der große Namen des Einen
ſchon entſchieden iſt, der Andere aber noch erſt ar—

beiten muß, ſich Ruhm zu erwerben.
Der Konig ſoll auf ſein Parlement unwillig ſein;

und das bin ich auch: denn ich haſſe Grauſamkeit
die mit Ungerechtigkeit vereinigt iſt. Jch glaube,
daß dieſe Rechtsverdreher nicht allein das Unrecht
wieder gut machen muſſen, welches ſie dem Etal—
londe angethan haben, ſondern ich wurde ſie auch
verurtheilen, den unglucklichen La Barre wieder le—

bendig zu machen. Alile Briefe, die ich aus
Paris erhalte, melden: daß Sie nachſtens Voltaire
daſelbſt ſehen werden, daß ihn die Koniginn zu ſehn
verlangt, und daß ihm die Nazion fur die Ehre,
die er auf ſie hat zuruckſtrahlen laſſen, danken ſoll.
Jch kenne nicht die neuen Stucke von ſeiner Arbeit,
deren Sie gegen mich erwahnen; ſolche Werke ver—
dienen in das neue Griechenland nach dem Pariſer
Athen geſchickt zu werden, nicht aber zu den Van—
dalen oder Oſtgothen; indeß werden wir es uber
Holland bekommen. Wir haben hier bloß eine vor—
trefliche Ueberſetzung des Taſſo, mit einer Vorrede,
die in ihrer Art einzig iſt. Wahrlich Voltaire er—
halt ſich zum Bewundern; ungeachtet ſein Korper

das Alter fuhlt, ſo hat ſein Geiſt doch noch alle die
Munterkeit, alle die Anmuth die er in ſeiner Ju—
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gend beſaß. Aber nicht Jedermann iſt es gegeben,
gleich ihm einen unſterblichen Geiſt zu haben. Wir

haben hier den Herzog von Lauzun, und den älte—
ſten Baron von ganz Europa, Montmorency-Laval,
gehabt. Solche Lichter kommen bisweilen, unſre
dicke deutſche Finſterniß zu erleuchten: aber ſie eilen

ſchnell, wie Konieten, vorbei, um zu den gluckli—
chen Spharen zuruckzukehren, fur welche ſie ihr
Geſchick beſtimmt: und ſo laſſen ſie uns durch ihr
Scheiden in unſre gewohnliche Finſterniß zuruckſinken.

Sie Pariſer werden wieder ihre Wamſe anlegen,
werden heilige Oelflaſchchen, Kronungen, Kro—
nungsaufzuge, Feſte, und lauter herrliche Dinge,
mit zwei und zwanzig Zoll hohen Kopfzeugern, ha—

ben; wir aber werden nur den Bildhauer Taſſart
haben, fur welchen wir nicht einmal eine Wohnung
finden konnen, weil ich ſchon ſeit langer Zeit alles
was bewohnbar iſt, angewieſen habe. Jndeß ſoll
das nicht hindern, einen Ausweg zu finden: man
wird bauen muſſen; nur wird die Schwierigkeit
ſein, einen Platz zu finden. Aber das iſt meine
Sache, und ich werde nach Moglichkeit dafur Sorge

tragen. Erhalten Sie indeſſen Jhre Geſundheit:
faſſen Sie den edeln Wetteifer, wider Voltaire zu
kampfen, und nach achtzig erlebten Jahren ein ſcho—

nes mathematiſches Problem aufzuloſen! Dies
wunſcht der Einſiedler von Sansſouci ſeinem
theuern Anaxagoras. Und hiermit u. ſ. w.
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56.
D. 16 Meri 1775.

e—VDa es mir geſchienen hat, als ob das Berliner Por—

zellan nach Jhrem Geſchmack ſei, ſo ſchicke ich Jh
nen ein Stück, welches das Bruſtbild eines der be—
ruhmteſten Manner in Europa vorſtellt; es hat das
Verdienſt der Aehnlichkeit, und darin beſteht ſein

Werth. Aus dieſer Probe ſehen Sie, daß ſogar
unſre Kunſtler das Verdienſt und die Talente großer

Manner in ihrer Art ehren; und daß, ſo verfinſtert
unſre ehrlichen Germanier auch ſind, ſie doch Auf—
klarung genug haben, um erhabnen Menſchen die
ihnen gebuhrende Ehrfurcht widerfahren zu laſſen.
Wir haben hier Ruſſiſche Kolonieen durchziehen ſe—
hen, welche, wie es heißt, reiſen, um ſich Herz
und Geiſt zu bilden. Der Herzog von Lauzun, der
ſich ziemlich lange bei uns verweilt hat, iſt, um ſich
die Langeweile zu vertreiben, nach Warſchau gegan—
gen, um dort der Liebe zu pflegen; und ich furchte
daß wir ſogleich wieder einroſten werden, wenn uns

nicht Paris, aus großmuthigem Beſtreben, wieder
Jemand herſchickt, der uns ſaubere. Die kalten Ku—
ſten der Oſtſee machen den Geiſt ſo wie den Korper
erſtarren; und wir wurden ganz zu Eis werden,
wenn uns nicht von Zeit zu Zeit ein galliſcher Pro—
metheus Feuer des Aethers zubrächte, um uns wie—
der zu beleben. Jch wußte wohl einen, der uns die—
ſen Dienſt leiſten konnte; allein der wird es nicht
thun: denn er ſoll beſtandiger Sekretar der Akade—

mie, und ſeit kurzem Aufſeher uber die Gewaſſer
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und Fluſſe geworden ſein. Machen Sie ibkm meine
Empfehlung, wenn Sie ihn ſehn, mit der Verſi—
cherung, daß ſich Niemand theilnehmender um ſeme
Erhaltung bekummert als der Anachoret ven Sans—

Souci. Vale. Und hiermit u. ſ. w.

57.
Den 3. Mai 1775.

n

Vie Jhnen uberſchickte Buſte haben Sie richtig
errathen. Das Verdienſt dieſes Stucks iſt die Aehn—
lichkeit; es iſt Voltaire ſelbſt: nichts fehlt ihm, als
die Sprache. Gerade alſo das Beſte fehlt, werden
Sie ſagen; allein Porzellan und Bildhauerkunſt er—
reichen nicht dieſe Vollkommenheit: will man das
Ganze beiſammen haben, ſo muß man die Buiſte
anſehn und die Henriade dazu leſen. Konnten wir
Sie hier haben, unſre Kunſtler wurden nicht muſſig
bleiben, und ich bin verſichert, daß in Kurzem Jhr
Bruſtbild der Pendant von Voltaire's ſeinem ſein
wurde. Allein wir werden hier Herzoge und die
alteſten Barone Frankreichs ſehn, ohne daß ſich die—
jenigen, die man ihnen um vieles vorziehn würde,
ſo weit herabließen, unſern Horizont durch ihr Licht
zu erleuchten. Jch vermuthe, daß Sie die Lobes—
erhebungen fur Scherz halten werden, die ich Jhnen
von den Herren gemacht habe, welche es nicht ver—
ſchmahten, unſern landlichen Heerd zu beſuchen.
Es ſind wahre Chriſtoph-Kolumbe, welche die her—
cyniſchen Walder haben durchſtreichen wollen, um
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die Wilden zu unterſuchen, welche die Ufer des bal
tifchen Meeres bewohnen. Sie waren erſtaunt,
uns auf unſern zwei Hinterfuſſen gehn zu ſehen:
wir geſtanden ihnen aber, daß wir dieſen Vortheil
dem Religionseifer Ludwigs XIV zu danken hatten,
der uns mit einer Kolonie Hugenotten verſah, die
uns eben ſo viel Dienſte geleiſtet hat, als die Ge—
ſellſchaft des H. Jgnazius den Jrokeſen. Dem Allem
ungeachtet ſind wir doch noch ſehr ungeſchickt: uns
iſt eine Menge neologiſcher Phraſen unbekannt,
womit die Fruchtbarkeit und die elegante Einbil—
dungskraft der Leute von feinem Geſchmack die fran—

zoſiſche Sprache bereichert haben. Gerne mogten
wir uns nach der Joilettenſprache bilden; wir
wunſchten uber Pompons und Panaſchen gelehrte
Unterſuchungen anſtellen zu konnen, und eine in—

tereſſante Unterredung zu halten uber die Kunſt
Schonpflaſterchen aufzulegen, Schminke gehorig
anzuſtreichen, und uber hunderterlei andere Dinge
dieſer Art, die unſerm Stumpfſinne entgehen. Ach,
wir ſind ſo gedemuthigt, wenn man mit uns vom
großen und kleinen Couverte redet, vom Debotte,

von den Petites Entrees, von der Ehre den Bon
Jour zu uberbringen, daß wir vor den Leuten der
großen Welt, die uns die erhabenſten Beſchreibun—

gen davon machen, als Nichts erſchemen! Wir
tonnen nicht, wie jener griechſche Weltweiſe, ſagen:

ich danke den Gottern, daß ſie mich zum Menſchen,

und nicht zum Ochſen ſchufen, mich lieber in Athen
als in Boozien geboren werden ließen, und mich

das
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das Licht lieber in einem aufgeklarten Jahrhundert,
als in einem Jahrhundert der Unwiſſenheit erblicten

ließen. Wir ſind nicht einmal Boozier: wir ſind
noch arger als holzerne Lehne in einem nordluhen
Kreuzgange Deutſchlands an den Ufern der Oſtſee
hingeſtellt. Ovid, nach Pontus verwieſen, ſah nie
in den Gegenden, wo ſich die Donau durch ſieben
Mundungen in den Pontus Euxinus ſturzt, ſo viel
Reif und Schnee als wir hier jahrlich erdulden.
Urtheilen Sie alſo, welchen Eindruck auf die Be—
wohner eines von der Natur ſo wenig begunſtigten
Landes die Ankunft neuer Athener, die von An—
muth, von Witze, von Artigkeit blitzen, machen
muß. Wenigſtens diene mir dies als Schukrede;
und nie argwohne man ferner noch Bosheit beucrn
Burger, einer, ſelbſt bei den alten Nomern, wegen
ihrer Aufrichtigkeit und Ehrlichleit beruhmten Mazien.

Jhre Empfehlung wird Herrn Taſſart gewi;
nicht unnutz ſein. Weder ein Haus noch eine Woh—

nung ſtehen in meiner Gewalt; mir bleibt nichis
ubrig als ein neues Gebaude auffuhren zu laſſen.
Taſſart wird uns auch noch von der Krönung in
Rheims, von den Geiſeln fur die heilige Oelflaſche,
von Einzügen, von Triumphwagen, die ſieben mal
hundert tauſend Livers koſten, erzahlen; und wir,
o wie werden wir uber die Wunderdinge, die unſre
Einbildunaskraft nicht einmal erreichen kann, ſtau—

nen und entzuckt ſein! Ueber dieſe heilige Oelſlaſche,
die eine Taube vom Himmel brachte, um einen Ko—
nig von Frankreich zu ſalben, und die nie leer wird,

Hinterl. W. Fr. II. 1I1ter Th. N
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werden unſre ehrlichen Leute hier ausrufen: Ach!
wenn unſer Provenzerol aufgebraucht iſt, ſo muſſen
wir neues kaufen; aber es giebt auch nur Einen
Allerchriſtlichſten Konig in der Welt, und es fehlt
viel daran, daß wir das waren. Sie Pariſer, die
Sie in ſolcher Sphare von Pracht und Große leben,
Sie ſehen Dinge, die uns auſſerordentlich ſcheinen,

fur gewohnlich an; Sie begreifen nicht den Ein
druck, den dieſe Dinge in fernen Landen und auf die

Einfalt unſrer Sitten machen. Doch ich halte auf
ſo gutem Wege inne, aus Furcht den Unglaubigen

Anſtoß zu geben. Argwohnen Sie von mir alles
was Sie wollen; laſſen Sie aber wenigſtens dem
Antheil den ich an Jhrer Perſon nehme, der Be—
wunderung die ich fur Jhre Talente habe, und den
Wunſchen die ich fur Jhre Erhaltung thue, Ge—
rechtigkeit wiederfahren. Und hiermit u. ſ. w.

58.

Den 19. Junius 1775.

GSine kleine Reiſe, die dreihundert franzoſiſchen
Meilen gleich kommt, hat mich abgehalten, Jhnen,
mein lieber Anaxagoras fruher zu antworten. Es
freut mich, daß Sie mit Voltaire's Bruſtbild zu
frieden ſind. Jeder will ihn verewigen, wie er kann.
Die Porzellanmaſſe war fur den Mann, den ſie vor—
ſtellt, keine hinlanglich dauerhafte Materie; indeß
wollten unſre Kunſtler, von dem Verdienſte des Ori—
ginals begeiſtert, ſich doch gerne ſo gut ſie konnten



195

beſtreben, ſein Andenken zu verewigen; und es
freute mich, daß man in Berlin erhabnen Talenten

Gerechtigkeit erzeigt. Sie glauben, mein Beſter,
ich ſei oben in den Wolken, und damit beſchaftigt,
Europa zu regieren. Sie irren Sich ſehr. Jch
lebe wie ein Einſiedler, und wie der friedfertigſte
aller Menſchen. Der Oſten iſt beruhigt; der Nor—
den erholt ſich wieder, nach einem grauſamen Kriege,

und die Gallier haben, ſoviel ich weiß, keine Un—
ruhe zu furchten. Jch habe das Betragen Jhres
jungen Konigs bewundert, welchen die Unruhen die
durch die Ranke boſer Unterthanen erregt wurden,

nicht erſchutterten, und der den gefahrlichen Planen
einiger Mißvergnugten nicht nachgab. Dieſer Zug
von Standhaftigkeit wird ſeine Regierung fur die
Zukunft ſichern. Leute die nach Veranderung be—
gierig ſind, haben ihn auf die Probe geſtellt; er wi—
derſtand ihnen, und unterſtützte ſeine Miniſter: itzt
wird man dergleichen Unternehmungen nicht mehr
wagen. Das ſchlechte Betragen Jhrer Biſchofe
und Prieſter wundert mich nicht. Was kann man
von einer ſolchen Brut Gutes erwarten? Sie haben
nur zwei Gotzen: den Eigennutz, und den Stolz.
Gut iſt es, daß Jhr junger Konig ſich durch ſeine
eigne Erfahrung von dem Wahn der Vorurtheile be—
freit, die man ihm fur dieſe geweihten Marktſchreier

eingefloßt hatte. Glucklich ſind die Penſilvanier,
die die Kunſt verſtehn, derſelben ganz zu entbehren!

Jch habe hier einen Herrn von Laval-Montmo—
renci und einen Herrn Clermont Gallerande geſehn,

Na



196

die mir ſehr liebenswurdige beſcheidne junge Leute,
ohne Geckerei, ſchienen. Sie ſind mit mir in dem
Lande geweſen, welches ich unſer Kanada nenne:
Weſtpreuſſen. Jch denke, daß ſie nach ihrer Zuruck—

kunft den Pariſern eine ſchone Beſchreibung davon
machen werden. Schneider und Schuſter ſind Vir—
tuoſen, die in dieſem Lande eifrig geſucht werden,
weil es daran fehlt. Jch errichte itzt hundert und

achtzig, theils proteſtantiſche theils katholiſche,
Schulen; und betrachte mich als den Lykurg oder

Solon dieſer Barbaren. Denken Sie, was das
heißt: in dieſem unglucklichen Lande kennt man
nicht das Recht des Eigenthums: ſtatt aller Geſetze
unterdruckt der Stärkere ungeſtraft den Schwa—
chern; allein das hat ein Ende, und fur die Zukunft
wird man gute Maaßregeln dagegen nehmen. Die
Oeſtreicher und die Ruſſen haben eben dieſe Verwir—

rung bei ſich angetroffen. Nur durch ziemlich
lange Zeit, und durch eine beſſre Erziehung der Ju—
gend, wird man es dahin bringen, dieſe Jrokeſen
geſittet zu machen.

Taſſart iſt angelangt. Jch werde mein Moglich—
ſtes thun, ihn zu befriedigen, beſonders aus Rück—

ſicht Jhrer Empfehlung. Jtzt, da ein Theil meiner
Reiſen geendigt iſt, werfe ich mich wieder ganz in
die Wiſſenſchaſten: die einzige wahre Nahrung des
Geiſtes, und die einzige wurdige Vergnugung der
Weſen die einige Anſpruche auf die Vernunft ma—
chen; denn, im Grunde, ſcheint mirs, daß wir nur

ſehr wenig davon haben. Leben Sie wohl, mein
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lieber Anaxagoras! Sie thaten ein ſehr verdienſtn—
ches Werk, wenn Sie Sich einſt entſchlinßenn kenn—

ten, den Einſiedler von Sans-Souci zu beſulen.
Jedoch ich will Sie nicht drangen. Sie leben in
einem Lande, wo man ſoviel Ructſichten, Ruclſichten,

und Ruckſichten zu nehmen hat, daß ein beſtandiger
Sekretar der Akademie daſelbſt nicht alles thun kann,

was er will. Und hiermit u. ſ. w.

59.

Den 5. Auguſſt 1725

Mlan hatte Sie zur Unzeit beunruhigt, mein lieber
Anaragoras; ich hatte bloß einige Fieberanfalle und
eine Bruſtverkaltung, wovon mich die Reiſe nach
Preuſſen ganzlich wieder herageſteilt hat. Glauben
Sie mir, ohne Bewegung findet keine Geſundheit
Statt. Emie Reiſe iſt ein wirl ſameres Mittel, als
Hipekakuana und Kina. Kamen Sie zu uns, Sie
wurden Jhre Krafte wiederbekommen. Ein fur ſein
Alter ziemlich froher Greis wurde Jhnen ſeine gute
Laune mittheilen; und um zehn Jahre verjungt wur—
den Sie nach Paris zuruckkehren. Ein Milord
mit ſeltſamem Namen, aber liebenswurdigen Gei—
ſtes, hat mir einen Brief von Jhnen zugeſtellt. Jch
rief ſogleich: Nun, was macht der Furſt der Philo
ſophen; iſt er munter? arbeitet er? haben Sie ihn
oft geſehn?.... Jch nicht; ich kemme aus London;
und d'Alembert iſt in Paris. Aber er hat mir die—
ſen Brief geſchickt, um ihn Jhnen einzuhandigen.

N 3
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Auf dieſe Art, von einer Erklarung nach der andern,
brachte ich endlich heraus, daß er ehedem in Paris
geweſen, daſelbſt Jhre Bekanntſchaft gemacht, und
gleich den Gedanken gefaßt hat, daß zu einer guten
Aufnahme bei uns, ihm ein Paß vom Anaxagoras
nothig ſei. Und er hat ſich nicht geirrt. Auch ge—
ſtehe ich, daß er einer der liebenswurdigſten Eng
lander iſt, die ich geſehn habe: nur ſeinen Namen
nehme ich aus, den ich nie behalten werde. Er
ſollte ſich in der That umtaufen und ſich Stair nen—
nen laſſen, welcher Namen ihm gleichfalls gehort.

Jtzt, Dank ſei es der Unbeſtandigkeit, hort man
doch nichts mehr weder von der himmliſchen Taube,
noch von der heiligen Oelflaſche, noch von Salbung,
noch von allen den Armſeligkeiten, die uns an die Jahr

hunderte der Barbarei und Unwiſſenheit erinnern.
Man ſaat ſehr viel Gutes von Jhrem neuen Konig.
Das erfreut mich; wenn er nur ausdauert und ſich
nicht durch die Liſten ſeiner Hofſchranzen hinreiſſen
laßt, und durch die Ranke des Volks, das die Ko—
nige umgiebt, und Plane zuſammen ſchmiedet, um
ſie zu Thorheiten zu verleiten. Man ruhmt beſon—
ders ſeine Wahl der Miniſter. Da ich weder bin
wie die Affen welche nachahmen, noch wie die Pa—
pagaien welche nachſprechen, ſo warte ich ab, bis

ſie eine Zeitlang ſich thatig gezeigt haben, um
von ihnen nach ihren Handlungen zu urtheilen.
Mir iſt weder Turgot, noch Malesherbes bekannt;
wohl aber ein Herr von Maleſieux, ein ſehr liebens—

wurdiger und geſchickter Mann, der zu Seaux bei
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Madame du Maine lebte. Jhre Finanziers und
Jhre Rechtsgelehrten ſind nur ſolchen Leuten be—
kannt, denen die Erſten Zettel dem Ueberbringer
zahlbar geben, oder deren Prozeſſe die Zweiten
durch ihre Geſchicklichkeit gewinnen; ihr Ruf kommt
nicht uber den Rhein: es mußte denn uber irgend
eine merkwurdige Rechtsſache eine wohlausgearbei—

tete Vorſtellung erſcheinen. Jm Auslande liebt
man den, der Vergnugen erweckt, und nicht den, der

Langeweile macht. Der Verfaſſer eines guten
Trauerſpiels wird einen allgemein bekanntern Na—

men haben, als der erſte Juſtizpraſident und als der

Kanzler ſelbſt. Auſſerdem ſind alle dieſe Muniſter
vorubergehend; ſie ſtehen auf einem ſo beweglichen
Fußgeſtell, daß ſie der geringſte Stoß umſturzt, und
dann bedauert man es ihre Belanutſchaft gemacht

zu haben. Jch ſelbſt, der ich doch nur drei und
ſechzig Jahr alt bin, habe mehr als achtzig Miniſter
in Frankreich erlebt. Dieſe Produkte der Gunſt oder
der Jntrige wirken wenig Senſazion, wenn ſich nicht
etwa unter ihnen ein ſehr ausgezeichneter Mann be—

findet. Jch halte mich an einen Voltaire, an einen
Anaxagoras: dieſe Art bedarf keines fremden
Schmucks, ſondern erhalt durch ſich ſelbſt Werth.
Dieſen gebe ich den Vorzug uber die Vrilliere, die
Amelot, die La Verdie, die Terrav, die Rouille,
und deren ganzes Gefolge. Nicht etwa, als ob ein
geſchickter und rechtſchafner Miniſter nicht achtunge—
wurdig ſei; allein er muß ſich mit dem Beifall des

Volks, dem er Gutes thut, beguugen: ſtatt deſſen
N 4
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die Gelehrten ganz Europa belehren, ergotzen, und
vergnugen; mit Recht muſſen ſie daher auch den
Beifall von ganz Europa erndten.

Jhren Herren Biſchofen laſſe ich das Vorrecht,
Streiche ihrer Art zu machen. Sie ſind einmal
Formen zu Thorheiten: man kann von ihnen nichts
anders erwarten; ich uberlaſſe ſie den encyklopadi—
ſchen Verwunſchungen, und weihe ſie und ihr Gefolge
den holliſchen Gottern, wenn es welche giebt. Nicht
ſo aber die ehrlichen Jeſuiten-Patres, fur welche ich
nun einmal eine verwünſchte Zartlichkeit hege: nicht,

in ſo ſern ſie Monche ſind, ſondern als Erzieher der
Jugend, als Gelehrte, deren Stiftung der burger—
lichen Geſellſchaft nutzlich iſt.

Jch habe le Kain ſpielen ſehen, und ſeine Kunſt
bewundert. Dieſer Mann wurde der Roſcius ſei—
nes Jahrhunderts ſein, wenn er etwas weniger uber—

trieben ware. Jch liebe es, unſre Leidenſchaften ſo
vorſtellen zu ſehen, wie ſie wirklich ſind: dieſes
Schauſpiel beweqt das Jnnre des Herzens; ſobald
aber die Kunſt die Natur erſtickt, ſo bin ich kalt. Jch
wette, Sie denken: ſo ſind die Deutſchen, ſie haben
bloß ſchwach angedeutete Leidenſchaften; ſtarke Aus—

drucke ſind ihnen zuwider, weil ſie die niemals em—
pfinden. Das kann ſein; ich will mich nicht zum
Lobredner meiner Landsleute aufwerfen. Auch iſt

es wahr: ſie reiſſen keine Muhlen um, und verder—
ben keine Saat, wenn ſie uber Korntheurung kla—
gen; ſie haben bis itzt weder Sankt Bartholomaus—
Nachte noch Burgerkriege ausgeubt. Jndeß da
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die Welt nach und nach immer aufgeklarter wird, ſo

hoffen unſre ſchonen Geiſter, daß alles dies mit der
Zeit wohl kommen wird, zumal wenn die Wahlen
uns die Ehre erzeigen wollen, ihren Geiſt gegen den
unſrigen zu reiben. Von dieſen Wahlen nehme ich
ſtets die Voltaire und die d'Alembert aus, deren Be—

wunderer ich bis zu dem Augenblick ſein werde, wo
mich die Natur wird wieder zu dem Stoff zuruckkeh—
ren laſſen, aus dem ſie mich zog, um mich hervor—
zubringen.

Und hiermit u. ſ. w.

Go.

D o Septonber 1775.

Vie Religion hat alſo nicht allein ihre Martprer,
die Philoſophie wird auch die ihrigen haben.
Divus Etallondus wird in kurzer Zeit hier ankom—
men, und zwar unter Jhrem und unter Voltair's
Schutz; ich werde mich bemuhen, ihn in dieſer Welt
zu verſorgen, bis zu der Zeit, wo er, nach ſeinem
Tode, Wunder verrichten wird. Man ſagt, daß
Jhre Franzoſen itzt anfangen, das Wort Toleranz
ohne Abſcheu auszuſprechen: ſie kommen etwas ſpat

darauf. Zur Zeit Ludwigs XIV ſtand dies Wort
nicht in dem theologiſchen Worterbuche ſeines Beicht—

vaters. Die Malesherbes und die Turgot werden
alſo Wunder thun; ſie werden die Apoſtel der Wahr—
heit ſein, die den Jrrthum leicht zu Boden treten,
aber große Hinderniſſe zu beſiegen finden werden:

N5
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nehmlich die Vorurtheile der Erziehung. Sie wiſſen
wohl, wenn man allerchriſtlichſt iſt, dann halt es fehr

ſchwer, zu gleicher Zeit recht vernunftig zu ſein. Dieſes

Problem uberlaſſe ich Jhren algebraiſchen Gleichun—
gen, welche es ohne Zweifel werden aufloſen konnen.

Zwei Jhrer jungen Franzoſen, Herr von Laval—
Montmorenci und Herr von Clermont-Gallerande,
ſind in Schleſien geweſen; beiden habe ich tauſend
Komplimente an Sie aufgetragen. Es ſind artige
Leute. Clermont hat Witz, und ich glaube, auch
einige Kenntniſſe; aus Beſcheidenheit wollte ich
nicht erforſchen, wie tief ſie gingen. Aber, mein lieber

d'Alembert, wenn Sie dies Jahr nicht zu uns kom—
men konnten, wird es denn im folgenden nicht mog—

lich ſein? Wiſſen Sie wohl, daß ich alt bin, und
daß, wenn ich Sie nicht in dieſer Welt wiederſehe,
ich Jhnen ganz vergeblich eine Zuſammenkunft im
Thale Joſaphat beſtunmen werde? Glauben Sie
mir, es iſt keine Zeit zu verlieren: laſſen Sie uns
thun, was wir zu thun willens ſind, ſo lange wir es
noch konnen; oder es wird nie geſchehn. Jch kann
nicht nach Frankreich reiſen; Sie konnen aber durch
einen Urlaub hierher kommen, ohne daß Jhre Aka—
demiſten ſich daruber zu beklagen haben. Wie viel
beſtandige Sekretäre ſind abweſend geweſen? Und

die Luft dieſes Landes halte ich Jhrer Geſundheit
ſehr zuträglich. Konnte ich Sie vor meinem Tode
doch noch einmal ſehen, und Sie noch einmal
meiner Achtung verſichern! Das ſind meine Wun—
ſche. Und hiermit u. ſ. w.
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61.
D. 23 Oktober 175.

M„oſidonius mag ſagen, was er will: die Gicht iſt
dennoch ein ſehr weſentliches phyſiſches Uebel. Vier
Wochen lang hat mir dieſe verwunſchte Gicht alle
meine Glieder gelahmt gehalten, und mich gehindert

Jhnen zu antworten. Jhr letzter Brief hat mir viel
Vergnugen gemacht, weil er mich hoffen laßt, noch
einmal den weiſen Anaxagoras zu ſehen und zu horen,

ehe ich aus dem Fluß Lethe trinken werde. Laſſen
Sie uns, auf mein Wort, der Freiheit, uns zu
ſehn, genieſſen, ſo lange wir es noch konnen. So—
bald ich den Weg wiſſen werde, den Sie gewahlt
haben, ſo werde ich gerade das Gegentheil der Prie—
ſter thun, die den Weg zum Paradieſe mit Dornen
und Diſteln beſaen: ich will den Jhrigen mit Rolen
und Nelken beſtreuen. Zwar werden Sie bei uns
nicht im Paradieſe ſein, ſondern in einer ſehr ſandi—
gen Gegend; wo jedoch die Philoſophen hoher ge—
ſchatzt werden, als bei den Juden die Cherubim nnd

Seraphim.
Jch wunſche Jhnen zu dem philoſophiſchen

Miniſterium Gluck, welches der Sechszehnte Jhrer
Ludwige gewahlt hat. Moge es ſich nur lange er—
halten, dies Miniſterium, in einem Lande, wo man
ſtets Neuigkeiten verlangt, und wo die Scene immer

beweglich iſt; daß ihr Reich nicht von zu kurzer
Dauer ſei! Divus Etallondus iſt angelangt. Wir
bereiten ihm eine Niſche, als einem Martirer der
Philoſophie und des Menſchenverſtandes, und hof.
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fen, daß er unverzuglich Wunderwerke thun wird;
zum Beiſpiel: ſeine Verfolger vollkommen narriſch
machen, die Schwarmer ins Tollhaus bringen, La
Barre und Calas wieder von den Todten erwecken,
und endlich die Kopfe aller Jhrer Sorbonniſten
mit gehorigem Schmucke auszieren. Wenn Sie
etwa einen Anfang von dergleichen Wunderwerken
ſehn, ſo unterlaſſen Sie nicht, mir es zu melden,
damit ſie in der Legende des Heiligen angemerkt

werden.
Was Jhren Vorſchlag wegen unſrer Akademie

betrift, ſo glaube ich, daß die Stelle bereits vor der
Ankunft Jhres Briefs vergeben war; das hindert
aber nicht, bei der erſten Gelegenheit darauf Ruck—

ſicht zu nehmen. Kurz: kommen Sie nur Selbſt,
wie Sie mich hoffen laſſen, um dieſer Akademie,
deren Seele Sie, wiewohl abweſend, ſind, wieder
Leben zu geben; und empfangen Sie hier die Bezeu—
gungen des aufrichtigen Beifalls und der Freund—
ſchaft von einem Obotritiſchen Volke, velches Jhnen

mehr Gerechtigkeit wiederfahren laßt, als Jhre
Landsleute. Und hiermit u. ſ. w.

62.
D. zo Dejember. 1775.

c

Jch geſtehe Jhnen, daß ich kein ſo großer Stoiker
bin, als Poſidonius. Hatte Zeno aus Elea vier—
zehn auf einander folgende Anſalle von der Gicht ge—

habt, ſo weiß ich nicht, ob er die Gicht nicht ſollte
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fur ein ſehr weſentliches Uebel gehalten haben. Der
Korper ſei nun das Futteral der Seele, oder er mache
ihre organiſche Maſchine aus; ſo iſt es darum nicht
minder gewiß, daß die Materie außerordentlich auf

das Denken wirkt, und daß deren Leiden in die
Lange den Geiſt traurig machen und niederdrucken.
Die Natur ſchuf uns zu empfindenden Weſen; und
durch uberraffinirtes Raſonniren kann uns der Por—
tikus nicht apathiſch (gefuhllos) machen, wenn er
nicht andre Weſen an unſre Stelle ſetzt. Jch habe
ſehr heftige Schmerzen erduldet; obgleich meine
Krankheit nicht gefahrlich war, ſo veranlaßte ihre
Lange doch die Vermuthung, daß ich den Weg be—
treten wurde, der in den Abgrund des Nichtſeins fuh—
ret. Aber meine Stunde war unoch nicht gekommen;
und noch lebe ich, um die Wiſſenſchaften zu ehren,
und denen Beifall zuzurufen, die ſich, wie ein ge—
wiſſer Anaxagoras, durch ihren Glanz in denſelben
auszeichnen. Wenn dieſer Weiſe hierher kommt,
ſo wird mich ſeine Gegenwart von den Ueberreſten
meiner Schwachheit vollends befreien; und wir wol—

len uns mit einander von Jhrem Konig unterhalten,
von ſeinen guten Eigenſchaften, von der Regierung
der Philoſophen, und von den ſchonen Hofnungen
die das Konigreich der Wahlen darauf bauet.

Voltaire ſoll Markis, und zugleich Jntendant
des Landes Gexr geworden ſein; allem lieber wollte
ich, daß er dieſe Ehrenzeichen nicht erhalten und
zugleich vor einem Ruckfall des Schlagfluſſes ſicher
geſtellt ware. Verliert Europa dieſes herrliche Ge—
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nie, ſo iſt es um die Litteratur geſchehn. Mittel—
maßige Schriftſteller werden ihn erſetzen wollen,
das Publikum wird ihnen aus Mangel des Beſſern
Beifall geben, und der gqute Geſchmack wird ganz
verloren gehn: dieſen Gang der Dinge kann man

vorausſehn, ohne ein Seher zu ſein. Da ich im
Ernſte die Wiſſenſchaften liebe, ſo ſehe ich ihrem
Verfall mit Schmerz entgegen. Jahrhunderte wird
die Natur nothig haben, um einen neuen Voltaire
hervorzubringen; und wer weiß dann, unter wel—
chem Himmelsſtrich ſie den Keim dazu ausſaen wird?

Vielleicht geſchieht es in Rußland, vielleicht an den

Ufern des Kaſpiſchen Meeres; wir Beide werden
ihn nicht ſehn. Jch muß mich mit den großen Man—
nern begnugen, die ich geſehn habe: in allen Lan—
dern und in allen Jahrhunderten war ihre Art ſelten;
wenigſtens danke ich meinem gutigen Geſchick, wel—

ches mich gegen das Ende des großen Jahrhunderts
Ludwigs XIV geboren werden ließ.

Jn Abſicht Herrn Weguelins werd' ich Sie

vollkommen zufrieden ſtellen. Marggraf lebt noch,
und ich glaube nicht, daß er Luſt hat, ſo fruh im
Laboratorium der andern Welt zu arbeiten: Mori—
val iſt ein guter Junge; es ware barbariſche Grau—
ſamkeit geweſen, ihn wegen Unterlaſſung einer klei—

nen Verbeugung auf dem Roſt zu braten. Ach!
mein lieber dAlembert, Jhr iſt ein ſeltſames
Geſchopf, das dem menſchlichen Geſchlecht viel
Boſes verurſacht hat. Jhre Wahliſchen Prieſter
ſind fanatiſcher, als die Prieſter des heiligen Romi—
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ſchen Reichs Deutſcher Nazion. Zuſehends vermin—
dert ſich der Aberglaube in den katholiſchen Landern;
dauert dies nur noch eine kurze Zuit ſo fort, ſo werden

die Monche aus ihren Zellen in die Welt zuruckleh—
ren, die Vorurtheile des Volks werden nicht weiter
unterhalten und genährt werden, und ohne Verſol—
gung und Scheiterhaufen zu furchten, wird die Ver—
nunft wieder am hellen Tage ſich zeigen konnen. Der

Enthuſiasmus des Religionseifers hat ſich verloren;
ſo viel gute Bucher, die das Abgeſchmackte der Fa—
beln enthüllen, die der Pobel fur heilig hielt, haben
den Staar geſtochen, der die Augen der vornehm—
ſten Geiſtlichen verfinſterte; ſie ſchamen ſich ihres
unſinnigen Gottesdienſtes, und arbeiten heimlich an

den Sturz des Aberglaubens. Der Himmel ſegne
ſie! Dafur aber geſtattet noch ein Biſchof zu Tou—
lon ſtatt des Grabmals des Markis d'Argens bloß
ein Cenotaphium, das noch dazu einige Meilen
weit von dem Orte muß errichtet werden, wo der
Korper dieſes armen Philoſophen ruhet. Um das
Ding vollkommen zu machen, fehlte weiter nichts,
als daß der unmenſchliche Monch den Markis wieder
ausgraben ließ, um ihn auf den Schindanger zu
werfen. Und wenn ſolche Schandlichkeiten vorgehn,
wird man noch die Unverſchamtheit haben, das acht—

zehnte Jahrhundert das Jahrhundert der Philoſo—
phen zu nennen? Nein, ſo lange noch die Furſten
theologiſche Feſſeln tragen; ſo lange diejenigen, die
man bloß bezahlt, um fur das Volk zu beten, uber

daſſelbe herrſchen werden: ſo lange wird die Wahr.
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heit, welche dieſe Geiſtestyrannen unterdrucken, die

Volker nie erleuchten; nur im Stillen werden die
Weiſen denken, und der dummſte Aberglauben wird

in dem Reiche der Wahlen herrſchen. Jch hoffe,
daß wir alle dieſe Materien mit einander unterſuchen
werden, und daß ich Sie mundlich meiner ganzen
Achtung und Freundſchaft werde verſichern konnen.

Und hiermit u. ſ. w.

63.
D. i7 Nart 1776.

Seit meinem letzten Briefe hab ich noch zwei An—

falle vom Podagra gehabt. Das iſt ein wenig hart;
doch itzt habe ich mich von dieſer haßlichen Krankheit
geſchieden, von welcher ich mich nun ganzlich be—

freiet glaube. Es iſt mir leid, zu erfahren, daß
Sie von einem Fluß geplagt werden; allein unſre
gebrechliche Maſchine nimmt mit den Jahren ab,
und indem ſie unvermerkt zerfallt, bereitet ſie ſich zu
ihrer volligen Zerſtorung. Jndeſſen grußt mein Po—

dagra ihren Fluß. Jch wunſche und hoffe, daß
Sie bald davon werden befreit ſein.

Der letzte Winter war heftig. An den Tagen,
wo die Kalte außerordentlich war, ſtieg das Barome—
ter auf 18 Grad, das iſt, um zwei Grade hoher, als
im Jahre 1 40. Aber nur drei Tage war der Froſt
ſo heftig; weder die Saat noch die Obſtbaume haben

dadurch gelitten; und das Thauwetter, welches den

20 Februar eintrat, hat die Deiche am Rhein, an
der
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der Elbe, der Oder und der Weichſel nicht beſcha—
digt: welches ſonſt oft geſchieht und betrachtlichen
Schaden verurſacht. Jndeß ſchreibe ich meine
Krankheit nicht dem Ungeſtum der Witterung zu;
wenn man jung iſt, ſchadet weder die Kalte der
Eiszone, noch die Hitze des brennenden Erdqur—
tels einem geſunden und krafivollen Korper. Jch
war neugierig zu wiſſen, wie lange die eiſernen
Uhren, die auf den Glockenthurmen ſind, dauern
konnen; Sachverſtandige haben mich verſichert,
daß dies hochſtens zwanzig Jahre betruge. Jſt
es alſo nicht zum Erſtaunen, daß unſer Geſchlecht,
deſſen Organe von durchbrochner Dratarbeit ſind,
und deſſen Fleiſch aus Koth und Erde beſteht, län—
ger ausdauert, und ein dreimal entfernters Ziel er—
reicht, als dieſe Uhren, die aus der harteſten Ma—
terie, welche wir kennen, verſertigt werden? Der
Unterſchied zwiſchen den Uhren und uns beſteht
darin, daß wir leiden, jene aber, wenn ſie unrich—
tig gehn, keine ſchmerzhafte Empfindung fuhlen.
Dafur aber haben wir in unſrer Jugend Vergnu—
qungen geſchmeckt; und ungeachtet des Alters blei—
ben uns noch Freuden ubrig, welche vernunftige
Perſonen genießen konnen.

Jch bin uberzeugt, daß Jhnen die guten Hand—
lungen Jhres jungen Konigs Vergnugen machen,
und daß Sie mir nicht mit Gleichgultigkeit uber
ihn geſchrieben haben. Wenn Jhre Herren Rechts—
verdreher ſeine guten Abſichten vereiteln ſollten,
ſo iſt das der Fehler derer, die ſie zurückberufen
haben; man ſollte ſie auf den Gegenſtand ihrer Be—

gSinterl. W. Fr. U. iiter Th. O
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ſtimmung einſchränken: ſie werden beſoldet, um
Prozeſſe zu entſcheiden, nicht aber ihre Regenten
unter Vormundſchaft zu halten. Vielleicht wer—
den Sie es erleben, daß der Hof zum zweitenmal
wird genothigt ſein, ſie zu verweiſen. Sie
melden mir etwas ſpat, daß Voltaire weder Mar—
kis noch Jntendant iſt: ich hatte ihm ſchon dazu
Gluck gewunſcht. Es iſt ubrigens kein Ungluck;
er wird leicht ſehen, daß meine Unwiſſenheit nicht
abſichtlich iſt. Wenn man aus einer Stube in die an—
dre lugt, ſo kann man ebenfalls eine Menge Lugen von

dem was in Paris geſchieht, nach Potsdam melden.
Sie klagen uber die Schwierigkeit, Jhre Aka—

demie mit guten Subjekten anzufullen: das iſt die
Schuld des Jahrhunderts. Wir haben weit mehr
mittelmaßige Leute, als das Vergangene; es uber
traf uns aber an Genies: es ſcheint, als ſei die
Form davon zerbrochen worden. Hat Frankreich
den Patriarchen zu Fernei, und einen gewiſſen
Anaxagoras verloren, ſo wird es weiter Niemand

haben. Jn KVuckſicht des Herrn Weguelin,
deſſen Verdienſt ich kenne, werde ich nicht unter—
laſſen, zur gehorigen Zeit und Stunde mich Jhrer
Empfehlung zu erinnern. Entſprache ſeine
Schreibart der Starke ſeiner Gedanken, ſo ware
er vielleicht ein zweiter Montesquieu.

Jch werde Sie leicht wegen der Beſorgniſſe
beruhigen, die Jhnen die von der Wuth des Got
tes Mars entflammten Englander verurſachen.
Wenn ſie das hitzige Fieber haben, ſo iſt doch kein
Anſchein, daß die Seuche uber das Meer kommen
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werde, um ſich dem feſten Lande mitzutheilen: ibre
Gineen haben es freilich einigen Principi di CGer-
mania bisognoſi di ſcudi beigebracht. Ohne
Zweifel wird es dabei bleiben; und fur die Curo—
paer wird der Amerikaniſche Krieg eben das ſei,
was die Kampfe der Gladiatoren den alten Romern

waren.
Jch wunſche, daß Sie baldigſt von Jhrem

Huftweh befreit ſein mogen. Noch thue ich nicht
auf den Troſt Verzicht, Sie in dieſer Welt wieder—
zuſehn, da ich verſichert bin, daß es in einer au—
dern Welt nicht geſchehen wird. Hiergegen kon—
nen Sie nichts einzuwenden haben. Wenn man
Jhre Bekanntſchaft gemacht hat, ſo wuuſcht man
Jhre Gegenwart ofter und immer mehr zu genießen.

Jndeſſen bitte ich Gott, Sie u. ſ. w.

G

D. 16 Mai 1776.
cn.WWas man in Paris von meiner Krankheit errah
len mag, iſt mir unbekannt; aber ich bin ſtolz
darauf, mich mit den Englandern in gleichem Fall
zu befinden, deren Verluſt man vergroßert, da ſie
doch keinen betrachtlichen erlittn haben. Mit
meiner Geſundheit ſtehts wie es bei einem Greiſe
ſtehen kann, der achtzehn Anfalle vom Podagra
ausgehalten hat, und der ſeine Kräafte nicht ſo ge—
ſchwind wieder erhält, als ein junger Menſch von
achtzehn Jahren. Allein man wird mich allego—
riſch ſterben laſſen, ſo wie man mich Brieſe im
Fuhrmannston ſchreiben laßt, und mir Jdeen dar

O 2
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in beilegt, die ich niemals gehabt habe. Jch bin
Jhnen verbunden, daß Sie die Luge des Zuſam—
menſchmierens jenes dummen Zeugs, welches er
auf meine Rechnung hat ſetzen wollen, offentlich
gerugt haben. Jch meiner Seits könnte verlan—
gen, daß die Regierung gegen den Urheber dieſer
Luge erne Unterſuchung anſtellte; allein ich räche
mich ungern, und dieſe Art von Kämpfern iſt es
nicht, gegen welche aufzutreten es mir geziemet.
Jch leſe die Betrachtungen des Kaiſers Mark An—

tonin, der muh lehrt, ich ſei in der Welt, meinen
Beleidigern zu verzeihen, nicht aber meine Macht
zu ihrer Unterdruckung anzuwenden.

Bei den Waderwartigkeiten, die Jhnen die
Freundſchaft verurſacht, mein lieber Anaxagoras,
leide ich mit Jhnen. Dieſe gehoren zu den em—
pfindlichſten. Jch weiß nicht, welcher Alte ſehr
richtig geſagt hat, daß Freunde nur eine Seele in
zwei Korpern hatten. Jch munſche, daß Made—

moiſelle d'Eſpinas zum Troſte Jhrer alten Tage ſich
wieder erhole. Wird ſie aber wieder hergeſtellt,
und Sie befinden Sich einſt beſſer; werd ich dann
doch auf immer dem Vergnugen entſagen muſſen,
Sie zu ſehn? oder bleibt mir noch einige Hoffnung
ubrig? Dies bitte ich Sie, mir zu beſtimmen.

Da mir unbekannt iſt, ob ſich das Werk des
Froiſſard in den Bibliotheken zu Breslau befindet,
ſo habe ich deswegen an den Abt Baſtiani ſchrei
ben laſſen, der mir genaue Auskunft daruber ge—
ben wird. Findet es ſich, ſo wird derjenige, der
uber dieſen Gegenſtand ſchreiben will, alle Erlau—
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terungen, die er wunſchen kann, erhalten.
Jch ſtehe im Begriff, meine Reiſen in die Pro—
vinzen zu machen, welche mich bis zum 15 Juni
beſchaftigen werden; alsdann werde ich das Ver—
gnugen haben konnen, Jhnen zu ſchreiben. So
viel iſt gewiß, wir hier ſind die friedfertigſten Leute
von der Welt. Der Auſtritt in Amerika, und
was vielleicht noch anderswo zubereitet wird, iſt
fur uns wie jene Gladiatorengefechte, weſche die
Zomer (in dieſer Ruckſicht etwas barbariſch) mit
kaltem Blut aus ihrem Zirkus anſahen, und wor—
an dieſes konigliche Volk ſein Vergnugen fand.
Nicht immer die nehmlichen Schauſpieler betreten
die Buhne; wir ſind lange genug auf derſelben ge—
weſen: itzt iſt die Reihe an Andern. Jhre Pluilo—
ſophie wird alſo uber die Urſache und uber die Wir—
kungen dieſer verheerenden Geißel, die itzt Ameri—
ka verwuſtet, mit aller Gemachlichkeit Betrach—
tungen anſtellen konnen. Bleiben Sie nur ge—
ſund, das iſt die Hauptſache; und uberlaſſen Sie
die Menſchen ihren Thorheiten und ihren Leiden—
ſchaften; denn weder Sie noch ich werden es dahin
bringen, dieſe zu beſauftigen. Und hiermit u. ſ. w.

Ggy.
D. gJJulius 1776.

c

Ich empfinde mit Jhnen das Unglück, welches
Sie durch den Verluſt einer Perſon erleiden, an
welche Sie Sich gewohnt hatten. Die Wunden
des Herzens ſind die empfindlichſten unter allen,
und ungeachtet der treflichen Grundſatze der Philo—

2
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ſophen, kann ſie nur die Zeit heilen. Der Menſch
iſt ein Thier, das mehr Empfindung als Verſtand
hat. Zu meinem Ungluck habe ich nur zu ſehr er—
fahren, was man bei dergleichen Verluſt leidet.
Das beſte Mittel iſt, ſich Gewalt anzuthun, am
ſich von einer ſchmerzhaften Jdee loszureißen, die
ſonſt zu tief in dem Gemuthe einwurzelt. Sie
muſſen eine mathematiſche Beſchaftigung wahlen,
die viel Anſtrengung erfordert, um, ſo viel Sie
konnen, die traurigen Vorſtellungen zu verbannen,
die ſich unaufhorlich erneuern, und die man nach
Moglichkeit entſfernen muß. Wußte ich beſſre
Mittel, ſo wuürde ich ſie Jhnen vorſchlagen. Ci—
cero, um ſich uber den Tod ſeiner geliebten Tullia
zu troſten, zerſtreute ſich durch Schreiben, und
verfertigte verſchiedne Aufſatze, von welchen einige
bis auf uns gekommen ſund. Unſre Vernunft iſt
zu ſchwach, um den Schmerz einer todtlichen Wun—

de zu überwinden: etwas muß man der Natur
nachgeben; und vorzuglich muß man ſich es ſagen,
daß bei Jhrem Alter, ſo wie bei dem meinigen,
man ſich eher troſten muß, weil wir nicht lange zo
gern werden, uns mit den Gegenſtanden unſrer
Klagen wieder zu vereinigen.

Jch nehme mit Vergnugen die Hofnung an,
die Sie mir machen, einige Monate des nachſten
Jahres bei mir zuzubringen. Wenn ich es ver—
mag, ſo werde ich aus Jhrer Seele die traurigen
und ſchwermuthigen Vorſtellungen verbannen, die

ein unglucklicher Vorfall darin erzeugt hat. Wir
wollen mit einander uber das Nichts des Lebens,
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uber die Thorheit der Menſchen, uber die Eutlkeit
des Stoizismus und unſers ganzen Weſens philo—
ſophiren. Das ſind unerſchopfliche Materien, wo
von man mehrere Folianten ſchreiben kann. Jn—
deſſen bitte ich Sie alle Kräfte anzuwenden, deren
Sie fahig ſind, damit nicht ein zu heftiger Schmerz
Jhre Geſundheit zerrütte: ich nehme zu vielen An—
theil daran, als daß ich dies mit Gleichgultigkeit

ertragen konnte.
Und hiermit u. ſ. w.

66.
D.7 Septemb. 1776.

coJhr Brief, mein lieber d'Alembert, iſt mir bei
meiner Zuruckkunft aus Schleſien zugeſtellt wor—
den. Jch ſehe, daß Jhr zartliches Herz noch ſtets
gefuhlvoll iſt, und ich mache Jhnen daruber keinen

Vorwurf. Die Kraſte unſrer Seele haben Jhre
Granzen: man muß nichts uber das Mogliche
hinaus fordern. Wollte man, ein ſehr ſtarker und
handfeſter Menſch ſollte das Louvre, durch ſtarkes
Anſtemmen ſeiner Schultern, umſturzen: ſo wurde
er nicht damit zum Zweck kommen; hieße man ihm
aber eine Laſt von hundert Pfunden aufheben, ſo
konnte er das ins Werk ſtellen. Eben ſo iſt es mit
der Vernunft: Hinderniſſe, die ihren Kräften an
gemeſſen ſind, kann ſie beſiegen; aber es giebt an

dere, wobei ſie nachgeben muß. Die Natur hat
gewollt, daß wir Gefuhl haben ſollten, und nie
wird uns die Philoſophie zur Apathie bringen.
Und geſetzt, dies ſei moglich, ſo ware es der Geſell—

O 4
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ſchaft ſchadlich: denn man wurde nicht mehr beim
Ungluck Anderer Mitleid ſuhlen, das Menſchenge—
ſchlecht wurde hart und unbarmherzig werden.

Unſre Vernunft ſoll uns dienen, alles das, was
uberſpannt in uns iſt, zu maßigen, nicht aber den
Menſchen im Menſchen zu vernichten. Beklagen
Sie alſo Jhren Verluſt, mein Beſter; ich ſetze
neoch hinzu, daß der Verluſt der Freundſchaft un—
erſetzlich iſt, und daß Jeder, der fahig iſt, den

Wehrt der Dinge zu ſchätzen, Sie wurdig hal—
ten muß, Freunde ju beſitzen, weil Sie zu lieben
wiſſen. Jedoch da es uber die Kraſte des Men—
ſchen und ſogar der Gotter iſt, das Vergangene zu
andern, ſo muſſen Sie auf der andern Seite daran
denken, Sich Jhren ubrigen Freunden zu erhal.
ten, um dieſen nicht den todtenden Schmerz zu
verurſachen, den Sie itzt empfinden. Jch habe
Freunde und Freundinnen gehabt; ich habe funf
oder ſechs derſelben verloren, und faſt hatte mich
der Schmerz daruber getodtet. Durch eine Wir—
kung des Zufalls erlitt ich dieſen Verluſt während

der verſchiednen Kriege, in welchen ich mich be—
fand, und wo ich in der Nothwendigkeit war, be—
ſtandig verſchiedne Anordnungen zu treffen. Dieſe
Zerſtreuungen unumganglicher Pflichten haben
mich vielleicht abgehalten, unter meinem Schmerz
zu erliegen. Recht ſehr wuunſchte ich, daß man
Jhnen ein ſehr ſchweres Problem aufzuloſen vor—

legte, damit dieſe Anſtrengung Sie nothigte, an
etwas anders zu denken. Jn der That giebt es
kein anderes Mittel, als dieſes, und als die Zeit.
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Wir gleichen den Fluſfen die ihren Namen Selial—
ten, aber deren Waſſer ſich ſtets verandert. Wenn
ein Theil der kleinen Beſtandtheile, woraus wir
zuſammengeſetzt wurden, durch andere erſetzt wor—

den iſt, ſo verliert ſich die Erinnerung der Gegen—
ſtande, welche uns Vergnügen oder Schmerz ge—
macht haben, weil wir in der That nicht mehr die
Nehmlichen ſind, und weil die Zeit uns un—
aufhorlich erneuert. Dieſes iſt eine Troſtquelle
fur die Unglucklichen, von welcher jeder denkende

Menſch Gebrauch machen muß. Jch hatte mich
meinetwegen uber die Hofnung, die Sie mir von
Jhrem Beſuche gaben, gefreuet; itzt freue ich mich
auch noch Jhrentwegen daruber. Sie werden andre
Gegenſtande, andre Perſonen ſehn. Jch verſpreche
Jhnen zum voraus, daß ich, was von mir abhangen
wird, thun werde, um alles aus Jhrem Siedächtniſſe
zu entfernen, was Sie an traurige und unangenehme
Gegenſtande erinnern konnte; und ich werde eben
ſoviel Freude daruber empfinden, Sie beruhigt zu
haben, als wenn ich eine Schlacht gewonnen häatte.
Nicht etwa, als hielt ich mich fur einen großen
Philoſophen, ſondern weil ich die ungluckliche Er—
fahrung von Jhrer Lage gemacht habe, und weil
ich mich daher geſchickter glaude, Sie zu beruhi—
gen, als ein Anderer. Kommen Sie alſo, mein
lieber d'Allembert. Sein Sie verſichert, daß Sie
werden gut aufgenommen werden, und daß Sie
zwar nicht vollkommne Heilmittel fur Jhre Leiden,

aber doch lindernde und beruhigende antrefſen wer—

den. Und hiermit u. ſ. w.

O 5
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67.
D. 22 Oktober. 1776.

Da haben Sie dann einen ganzen Haufen Verſe,

deren, wie ich glaube, Sie wohl entbehret hatten.
Jndeß glaubte ich, daß einige ziemlich ernſthafte

Betrachtungen der ſanften Melancholie, worin ich
Sie verſenkt glaube, angemeſſen wären. Dieſe
Verſe verlaugen nichts, als zerriſſen zu werden:
es ſei nun vor, oder nach dem Leſen; das iſt alles,
was ſie verdienen. Jch meiner Seits ſehe mit
Ungeduld den ſchonen Herbſt den wir itzt haben;
ich frage, wann wird der Winter kommen? um
nachher wieder zu fragen: wann kommt der Fruh—
ling, und endlich jener Sommer, der mir das
Vergnugen ſchaffen wird, Sie wiederzuſehn?
Jch ſage:

Fliegt, fliegt, ihr Stunden! viel zu trag
Fur meine heißen Wunſche!

Kommt jemand aus Frankreich, zum Beiſpiel
Herr von Rouilliere; ſo erkundige ich mich nicht:
was Jhre Vorſehungen in ihrem dritten Himmel
von Verſailles machen; ich frage nicht: ob ihre
Marſſe niedern Ranges, zu ſechs Sous taglich,
ins Gefangniß geworfen oder mit flachen Sabelhie—
ben zerblauet werden; ob ihre Hafen voll Schiffe
ſind; ob die Aermel und die Taſchen an der Manns—
kleidung hoher oder niedriger itzt ſitzen; ob man
das Haar als Rabenſchnabel oder als Strom krau—
ſelt? Kurz, ich ubergehe hundert Sachen ſolcher
Wichtigkeit, um zu fragen: was macht der Herzog
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von Nivernois? wie befindet ſich Anaxagoras?
bekommen wir bald die Aencide von de Lille?
Sehen Sie, das intereſſirt mich in Frankreich; das
Uebrige iſt fur mich nichts.

Aber, doch noch Eins. Man verſichert mich:
die Jungen werden bei ihnen zu Madchen. Man
ſagt, daß, um genau zu reden, man, ſtatt: Herr
von Eon, ſagen mußte: Fraulein von Eon; kurj, daß
in der Natur erſtaunliche Veranderungen vorgin—
gen. Das iſt ein unerſchopflicher Stoff zum Pyr—
rhonismus. Wiel! ſage ich bei mir ſelbſt: wenn
die aufgeklarteſte Nazion von Europa ſich in Abſicht
des Geſchlechtes irrt, wie wird denn das mit uns
ſtehn? Herr von Vergennes wird aus dem Vati—
kan das beruchtigte Sterkorium Sankt Peters
kommen laſſen muſſen, damit man auf demſelben
alle die, welche zu den auswartigen Geſchaften
beſtimmt ſind, unterſuche, und ſie nicht eher zulaſſe,
als nach dem gravitatiſchen Ausſpruch: Pater
habet. Jch weiß nicht, wie ich mit unſerm Mar—
kis ober unſrer Markiſe de Pons daran bin; ich
bin unſchluſſig in ſeiner Gegenwart, ob ich ihn
Monſieur oder Madame anreden ſoll. Freilich hat
er wohl Barthaar; aber das, ſagt man, hatte
Eon auch. Kurz, dieſe Ungewißheit macht mich
verlegen, und beunruhigt mich; denn was wird
aus der grammatiſchen Genauigkeit werden, wann
man nicht mehr weiß, ob man ſie oder er ſagen
ſoll? Lebte der Abt d'Olivet noch, ſo wurde ich
zur Fulle ſeiner Gelahrtheit meine Zuflucht nehmen;
ſo aber weiß ich nun nicht, an wen ich mich wen—



220

den ſoll. Alles das macht mich ſo unwiſſend, ſo
b ſchamt, mein lieber d'Allembert, daß ich anſtehe,
ein Wort hervorzubringen, aus Furcht, ich mogte

eine Sottiſe ſagen. Beruhigen Sie mich wieder,
ſchaffen Sie mir den Muth und die Unverſchämt—
heit wieder, auf gut Gluck Monſieur oder Madame
zu ſagen, weil ichs denn doch nun einmal nicht an—

ders michen kann. Jch hatte eben keine zu hohe
Meinung von meinem Wiſſen; indeß glaubte ich
doch, eimge Wahrheiten klar einzuſehn: nun kom—
men aber die allergemeinſten, und ſieh da! ich
weiß ſie nicht. Jch werde alſo wie, ich weiß nicht
welcher Philoſoph, ſagen: daß nach vielem Stu—
dieren ich gelernt habe, daß ich nichts wußte. Gu—

tiger Himmel! Ware Eons Begebenheit vor acht
zehn hundert Jahren geſchehn, es ware ein Glau—
bensartikel geworden, an deſſen Verwandlung zu
glauben. Dem Himmel ſei Dank, daß ſich dieſes

Wunder in unſern Tagen zugetragen hat: es iſt
eine Narrheit weniger, die nun unſerm Glauben
erſpart wird; wer burgt uns aber fur die ubrigen?

Haben Sie Mitleid mit dem Unwiſſendſten der
Menſchen, und kommen Sie den nachſten Som—
mer, ihn durch Jhr Licht zu erleuchten, ihn uber
ſeine Zweifel zu beruhigen, hauptſachlich aber, ihn
durch ihre Gegenwart zu erfreuen. Dieſes erwar—

tet von Jhnen Jhr alter Bewunderer.

Und hiermit u. ſ. w.



63.
D 29 Novemb. 1576

7Gemnohnlich treiben diejenigen, die das Unglieck
haben, mißtrauiſch zu ſein, ihre Neun neide zu weit:
die Briefe werden geofnet, man will Famulienge—
heimniſſe ausforſchen, und die haueliche Freiſtäte

iſt nicht mehr heilig. Sei er ein Deutſcher oder
ein Franzoſe, genug wer unſre Briefe geofnet hat,
wird keine Nahrung fur ſeine Neugierde darin ge—
funden haben. Einige moraliſche Betrachtungen,

die uns ſelbſt angehen; das iſts alles; oder einige
Poſſen, die nur fur einen Augenblick gut ſind.
Wir durfen nur ſo fortfahren, und die Herren
werden es ſatt werden.

Jch wunſchte, daß meine Briefe Jhnen einige
Erleichterung zu ſchaffen fahig waren; in dieſer
Abſicht wurden ſie geſchrieben. Sechr wohl thun
Sie daran, Sich zu zerſtreuen; bleiben Sie nur
dabei, die Zeit wird das Uebrige thun! Die Haupt—
ſache iſt, zu hindern daß der Geiſt ſich beſtandig
auf einen einzigen Gegenſtand hefte. Dieſer Ge—
genſtand, iſt wie Sie ſehr recht ſagen, viel um—
faſſender, als man denkt; alles, was ihn umgiebt,
iſt dunkel, iſt ſehr geſchickt, die Blendwerke der
Welt zu zernichten, uns von dieſer Herberge wo
wir nur einkehren, los zu machen, uns an unſre
kurze Dauer zu erinnern, den Stolz der Eigen—
liebe zu demuthigen, und zugleich uns von unſerm

Nichts zu uberzeugen. Jch geſtehe, daß dieſe
Jdeen ſich nicht ſonderlich zu Karnevalsfreierlichkei—
ten ſchicken; indeß iſt es gut, ſie gehabt zu haben,
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um die Dinge nach ihrem wahren Werth ſchatzen
zu konnen. Dadurch wird das Vergnugen weni—

ger lebhaft, aber vernunftiger; man ſieht, daß
keine Zeit zu verlieren iſt, und daß es ſehr thorigt
ſein wurde, wenn man ſich nicht eines gewiſſen
Gutes zu Nutze machen wollte, um ſchimariſchen

Thorheiten nachzulauſen. Auf dieſe Art muß man
ſchwarzen Betrachtungen das Bittre benehmen,
und ſie mit roſenfarbnen Schattirungen vermiſchen,

um des Lebens Burde zu ertragen, und ſie nicht
ganz unauesſtehlich zu finden.

Eben habe ich einen General verloren, deſſen
Namen alle Frauen merken ſollten, ob er gleich
nicht ſehr wohlklingend iſt. Er hieß Koſchenbar;
vor einem Jahr ſtarb ihm ſeine Frau: ſeine Zart—
lichkeit fur ſee, und der lebhafte Schmerz, mit
welchem er ſie beklagte, fuhrten ihn ins Grab.
Das ware ein Stoff zu einem Trauerſpiel, aber
kein Beiſpiel zur Nachahmung. Alles was man
ſeinen Freunden ſchuldig iſt, beſteht in zartlichem

Andenken an ihre Tugend, und wenn man kann,
in Hulfsleiſtungen gegen ihre Nachkommen, und
in Beiſtand derer, welche ihnen wehrt waren.
Doch ich ſollte dieſe Materie nicht beruhren, um
Jhrem Herzen vorzubuchſtabiren, was daſſelbe
Jhnen nur zu deuclich und viel ſtarker ſagt.

Aller Anſchein giebt zu erkennen, daß Madame
Geoffrin ihrer Krankheit nicht entgehen wird. Al—
lein welche Wuth des Fanatismus, die gegen eine
ſterbende Frau ausbricht, und ſie hindert ihre
Freunde zu ſehn, und ſo zu ſterben, wie ſie wunſcht!
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Jch kann mich von meinem Eiſtaunen nicht wieder

erholen. Ja, Frankreich beſitzt Philoſophen;
aber ich behaupte, daß der großere Theil der Na—
zion aberglaubiſcher iſt, als irgend ein Volk in
Europa. Dieſe Wuth laäßt ſich immer blicken;
wie in dem Prozeſſe des Calas, des Sirvens, des
La Barre, in dem Vorfall zu Toulon wegen d'Ar—
gens, in dem Geſchrei des Publikums in Abſicht
RNeckers. Kurz hundert Beiſpiele zeigen, daß der

ungluckliche Sauerteig des Fanatismus noch in
Fraukreich gahrt, und daß er in dieſem Lande un—
ter allen in Europa ſich am langſten erhalten wird.
Dank ſei dem Fatum, daß Deutſchland von Tage
zu Tage duldſamer wird: jener ſchadliche Religions—
eiſer, der Grund ſo vieler blutigen Szenen, er—
liſcht; und Niemand fragt diejenigen mit denen
er umgeht, von welcher Religion ſie ſind. Und
darum verdient Deutſchland, daß der Philoſoph
d'Alembert einen Blick darauf werſe. Jch freue
mich um ſo viel mehr uber ſeine Erſcheinung, weil
es fur ihn eine Zerſtreuung ſeines Schmerzens, und
fur mich ein großes Vergnugen ſein wird, ihn wie
der zu ſehn.

Jch habe die Roſe am Fuß gehabt, wo ein
großes Geſchwur unter dem Knie entſtand; ich
mußte es ofnen laſſen, die Wunde wird ſich in eini—

gen Tagen ſchließen. Sie rathen richtig, daß
meine Abſicht iſt, die wenige Zeit uber, die ich noch
werde zu leben haben, meinem Vaterlande, ſo wie
meinen Zeitgenoſſen nutzlich zu ſein. Die Pflicht
des Menſchen iſt, ſeinem Mitmenſchen in allem,
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was von ihm abhangt, Hüulfe zu leiſten. Das iſt
der Jnbequiſ der Moral; und ein wohlgeſinntes
Herz wud mit ſich ſelbſt unzufrieden ſein, wenn es
dieſe Pflicht nicht erfüllt. Von ganzem Herzen
wunſche ich, daß Jhr Kummer ſich mindere und
daß Jhre Geſundheit ſtarker werde, damit ich in

dieſem Sommer den lieben Anaxagoras meiner gan—
zen Hochachtung verſichern konne.

N. S.
Voltaire hat mir einen ganz melancholiſchen Brief

geſchrieben: er iſt, wie er ſagt, von lauter
Ungluck zu Boden gedruckt; ich erſuche Sie,
mir zu erklaren, was das iſt.

69.
D. a5 Janner 1777.

Es iſt mir ſehr angenehm, von Jhnen Selbſt zu

erfahren, daß Sie wieder anfangen konnen, Sich
mit der Geometrie zu beſchaſtigen. Die ſtarke An—
ſtrengung, welche dieſe Berechnungen erfordern,
gewohnen unvermerkt den Geiſt, ſich mit andern
als ſolchen Gegenſtanden zu beſchäftigen, die den
Schmerz verurſachen; und das Uebrige wird dann
die Zeit thun. Jch ſchmeichle mir, daß die Reiſe,
die Sie in unſre obotritiſchen Gegenden machen
werden, Jhrer Geſundheit zuträglich ſein wird;
es iſt eine Zerſtreuung mehr, durch welche der tiefe
Eindruck, den der Kummer in Jhrer Seele zuruck—
gelaſſen hatte, kann geſchwacht werden. Mir
meiner Seits wird es ein inniges Vergnugen ſein,

Sie
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Sie wieder zu ſehn. Wir wollen zuſammen philo—
ſophiren, wir wollen metaphyſtziren; zugleich aber
muſſen Sie erwarten, daß wir aus der Unterre—
dung alle traurige Jdeen verbannen werden, wo—
durch die Roſen und Blumen unſcrer Beluſtigungen
verwelken konnten.

Briefe aus Spanien hatten ſeit einigen Mona—
ten gemeldet, daß der Konig von Spanien einige
Zeichen von Abweſenheit des Verſtandes geaäußert
habe; es iſt wohl das großte Zeichen der Unver—
nunft, welches ein Menſch geben kann, wenn er
ſich ſeinem Beichtvater blindlings uberlaßt. Man
glaubt, daß der Prinz von Aſturien nur den Au—
genblick erwartet, wo ſein Vater einen Fehltritt
wird begangen haben, um ihn emruſperren, und
ſtatt ſeiner zu regieren. Man muß vor Unwillen
ſchaudern, wenn man die in Spanien wieder ein—
gefuhrte Jnquiſizion betrachtet. Ach, mein lieber
Anaxagoras! Menſchenverſtand iſt weit ſeltner
als man glaubt. Um ſeine Liebeshandel mit der
weißen Kuh abzubußen, ubergiebt ſich Se. Katho—
liſche Majeſtat zuſamt ſeinen treuen Unterthanen,
in die Hande geſchorner Henker, die in dieſer Welt
mehr Unheil ſtiften, als jemals die Teufel in der
von den Aegyptern entlehnten eingebildeten Holle
veruben werden.

Jhre Herrn Parlementsrathe waren die rech—
ten Leute dazu, die Jnquiſizion zu beſchutzen. Der
Glaubenseifer, der ſie wider Voltaire befeuert,
ſcheint mir ſehr verdachtig zu ſein: er kann ſehr
wohl nur die Folge der Rache ſein, die ſie ihm nach—

Sinterl. W. Sr. ll. iiter Th. P
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tragen, weil er ihre Verweiſung in ſchonen Ver—
ſen beſungen hat; ſie ſollten ſich ins Herz ſchamen!
Welche Ehre haben ſie davon, einen armen Greis
zu verfolgen, der am Rande ſeines Grabes ſieht!
Und wenn man die Sache genau unterſucht, ſo
hat Voltaire bloß die Gedanken einiger Englander

und ihre Urtheile uber die Bibel geſammlet; er
ſelbſt ſeufzt uber ihre Verwegenheit, und ſcheint
dies Werk, bloß in der Abſicht es widerlegt zu ſe—
hen, geſchrieben zu haben. Es iſt in dieſem Jahr
hundert ſo viel wider die Religion geſagt worden.
Seine Auslegungen der Bibel ſind lange nicht ſo
nachdrucklich, als unzahlige andre Werke, die das
ganze Gebaude einſturzen, ſo daß man Muhe hat,
es wieder aufzubauen. Aber freilich iſt es leichter,
ein Buch zum Feuer zu verdammen, als es zu wi—
derlegen. Ließe ich in Frankreich im Ernſt von
meinen Hofpredigern reden), ſo wurde man mei—
nem Miniſter gerade ins Geſicht lachen: ſo ſchlecht
iſt mein Ruf in Abſicht der Orthodorie. Jndeſſen

dauert mich Voltaire, ſein Gemuthskummer ver—
rath ſich in ſeinen Briefen. Man muß ihm
auch wohl wegen ſeiner Einrichtungen in Ferney
Verdruß machen; dazu ſagt er noch, daß er einen
Prozeß verloren habe, daß er zu Grunde gerichtet
ſei, und ſeine alten Tage in Durftigkeit endigen
werde. Es iſt fur mich ein Rathſel der Sphynx;
um es aufzuloſen, muß man ein zweiter Oedip ſein.

Voltaire's Kommentar der Bibel hat auf dem Titel den Zu—
ſatz: „Von einigen Hofpredigern Sr. Majzeſtat des Konigs
„von Preuſſen.“
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Alles dies was Voltairen begegnet, bringt
mich auf eine Bemerkung, die leider zienilich wahr

iſt: daß man nehmlich oft einen ſehr thorichten
Wunſch thut, wenn man ſeinen Freundeun ein lan—
ges Leben wunſcht. Ware Pompejus in Tarent
geſtorben, wo er von einem heftigen hitzigen Fie—
ber befallen ward, ſo ware er mit ſeinem ganzen
Ruhme begraben worden, er hatte nicht den Unter—
gang ſeiner Republik geſehn. Ware der beruhm—
te Swift zur rechten Zeit geſtorben; ſo hatten ikn
ſeine Bediente nicht fur Geld gezeigt, als er blod—

ſinnig ward. Ware Voltaire im vergangenen
Jahr geſtorben, ſo hatte er nicht alle die Kran—
kungen erfahren, uber die er ſich ſo bitter beklagt.
Wir wollen alſo das ungewiſſe Schickſal ſchalien
laſſen, und ohne uns um die Dauer unſers Lebens
zu bekummern, uns mit dem Wunſch begnugen,
daß es glucklich ſein moge.

Der Neffe, zu welchem Sie mir Gluck wun—
ſchen, hat ſeine Lebensbahn nicht uber drei Tage
erſtreckt. Jch denke wie ein gewiſſes afrikaniſches
Volk, das bei der Geburt der Kinder weinte, und
bei deren Abſterben frohlich war: weil nur die
Sterbenden von den unzahligen Widerwartigkeiten
und Unglucksfallen in Sicherheit ſtehn, denen die
Menſchen unterworfen ſind. Jch ſage Jhnen
nichts uber das neue Jahr; ſicher wird es fur mich
glucklich ſein, weil es mir das Vergnugen verſchaf—
fen wird, den weiſen Anaxagoras wieder zu ſehn,
und ihn von Mund zu Mund meiner Achtung zu

verſichern. Und hiermit u. ſ. w.

P 2
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Jo.
IJ

D.?7 Narn. 1777.

Vie Arzeneien der Seele, mein lieber Anaxago—
ras, wirken langſam, in Verhaltniß zu der Hef—
tigkeit der Krankheit, deren Anfall Sie empfunden
haben; Jhre Geneſung kann noch nicht ſchneller

fortgeruckt ſein, als ſie es iſt. Sie muſſen fort—
fahren, ſich des Heilmittels der Geometrie zu be—
dienen; und damit wollen wir die Bewegung der
Reiſe und die Zerſtreuung verbinden, welche die
neuen und abwechſelnden Gegenſtande Jhnen ver—
ſchaffen werden. Und ſo wird nach und nach in
Jhrer Seele die Ruhe wieder hergeſtellt werden:
nicht zwar in dem Grade, daß das theure Anden—
ken desjenigen, was Jhnen ſo lieb war, ausge—
loſcht werde; aber wohl bis dahin, Jhnen das
Leben ertraglicher zu machen. Wenn man noch
in der Blute der Jahre iſt, ſo erſetzt man den Ver—
luſt ſeiner Freunde durch neue Bekanntſchaften;

wer aber, gleich uns, ſich von der Laſt der Jahre
gebeugt fuhlt, der ſchließt nicht mehr leicht neue
Freundſchaften, weil das Band derſelben nur in
ſo fern innig feſt gekuupft wird, als man gleiches
Alters iſt, und als Geſinnungen, Neigungen und
Geſchmack zuſammentreffen. Die neue Genera—
zion hat ganz andre Schattirungen als die unſrige;
und uberdies ſtimmen die Neigungen einer mun—
tern Jugend nicht zu dem Phlegma, welches den
Alten mehr oder weniger anhangt. Wir muſſen
uns alſo darauf einſchranken, Bekanntſchaften zu
machen, und auf das Band neuer Freundſchaften
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Verzicht thun: es mußte uns denn ein Beichtra—
ter durch ſeine Herrſchaft zum Sklaven machen.
Dafur ſtehe ich, daß ich in dieſen Fall nicht kom—
men werde, und Sie eben ſo wenig. Nur grofien
Konigen geziemet es, dergleichen Offenſivbundniſſe
mit den Monchskappen zu ſchließen, um durch

deren Hulfe das Reich des himmliſchen Jeruſalems

zu erobern. Wir hingegen, die wir bloß auf
dieſe Welt uns einſchranken und zuruckziehen, wir
faſſen ſo weit ausſehende Entwurfe nicht. Ju
Spanien wird gewiß irgend ein Katzer verbrannt
werden, um fur die Liebeshandel mit der weißen
Kuh das Ausſohnungsopfer zu ſein. Man muß
geſtehn, daß dieſer Gegenſtand weniger geſchickt
iſt, auf frohe Art behandelt zu werden, als Mit
leid uber die Verblendung des arnien Meiyſhopae—
ſchlechts zu erwecken, fur welches dis Glack ge—
wiß nicht geſchaffen iſt. Die Jnquiſizion wird in
Spanien Verheerungen anrichten, und den Geiſt

der Nazion durch ihren tiranniſchen Despotismus
erſticken.

Zu Ferney leidet der arme Voltaire durch eine
andre Art Verfolgung. Jch bin Jhnen verbun—
den, daß Sie mir erkläart haben, was ihn kränket.
Ohne von ſeinen ſeltnen Talenten zu reden, ſollte
doch ſein Alter wenigſtens ihn vor allem ſichern.
Auch Sie konnen Jhren Kummer noch nuht qunz
beſiegen; und ich habe mich acht Tage lang, wegen
der Geſundheit meines Bruders Heinrich, in todt—
licher Unruhe befunden: er beſuchte unſre Schwe—
ſter in Braunſchweig, und belam plotzlich eine

P 3
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Lungenentzundung; zum Gluck hat er ſeine Krank.
heit uberwunden, und ſeine Geneſung hat mir
meine Ruhe wieder geſchaft. Sehn Sie, ſo geht
es uns Dreien. Wußte man die einzelnen Um—
ſtande einer Menge Menſchen, ſo wurde man es
nicht beſſer finden. Die unbedachtſame, leicht
ſinnige und rauſchende Jugend allein ſetzt ſich uber
alles weg, was ihr begegnet; glucklich iſt ſie, weil
fie nicht nachdenkt. Man muß ſich nichts zu ſehr
zu Herzen nehmen, was man nicht andern kann;
unſre Unfalle reden unſrer Unbeſtandigkeit das
Wort: man muß den Gedanken an dieſelben ſchwä—

chen, und ſie, wo moglich, ganz vergeſſen.

Jch geſtebe Jhnen, daß ich mir ein wahres
Vergnugen daraus mache, Sie noch einmal hier zu
ſehn, und Sie zu unterhalten: es wird ein guter
Augenblick ſein, der fur mich andre unangenehme
Augenblicke wird aufwiegen konnen. Dieſes Ver—
gnugen werde ich Jhnen zu danken haben, und ich
habe den feſten Vorſatz, Jhnen meine Erkenntlich—
keit dafur zu bezeigen. Und hiermit u. ſ. w.

7u.
D. 1 Junius. 1777.

mCs thut mir leid zu erfahren, in welcher Zerrut—
tung ſich Jhre Geſundheit befindet; fur mich
kommt dieſes ſehr zur unrechten Zeit, da ich mich
ſchon auf das Vergnugen gefreut hatte, Sie wie—
der zu ſehn. Jch muß hoffen, daß eine andere
Zeit mir gunſtiger ſein werde.
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Daß itzt ganz Frankreich mit nichts als dem
Grafen von Falkenſtein beſchaftigt iſt, begreife ich
wohl. Seit Karl V iſt er der erſte Kaiſer, der
nach Frankreich gekommen iſt: aber ſeine Reiſe
wird weder ſo koſtbar uoch ſo gewagt ſein, als die
Reiſe ſeines Vorfahren. Oeſtreich und Frankreich
ſind Bundsgenoſſen; auch iſt keine Matreſſe da,
um ihr Demantringe zu ſchenken. Dieſer Prinz
zeigt viel Begierde, ſich zu unterrichten; aus die—
ſem Grunde vernachlaßigt er die Kleiigkeiten, und
befaßt ſich bloß mit Dingen, die Bejug auf die

Regierung haben: er iſt ſehr leutſelig, und faſt
ein wenig kokett. Jch errathe den ganzen Jnhalt
Jhrer Rede uber Herrn von Fenelon. Seinen
Telemach werden Sie nicht vergeſſen; und dieſer
wird Jhnen Gelegenheit geben, von den Vollkom—
menheiten zu handeln, die an ciann iasen Zur—
ſten zu wunſchen ſind: und jeder wird in d eſem
Bilde den jungen Monarchen erkennen, der Sie
anhort. Das iſt fein, und kann nie mißfallen;
weil hier das Rauchfaß nich: dem ins Geſicht ge—
worfen wird, deſſen Lobredaer Sie merden.

Vor einigen Tagen las ich ein Werk von einem

qgewiſſen De lJsle: „die Philoſephie der Natur.“
Jch fand gute Sachen darin, nebſt einigen leeren

Jdeen; aber nicht ſo viel Methode, als man wohl
in einem philoſophiſchen Werke wunſchen ſollte.
Jhre Prieſter, ſagt man, ſind wider den Verſaſſer
ganz wuthend geworden, und ee ſeraus Jiaukreich

verwieſen: eine Strenge, die wahelich ſein Buch
nicht verdiente. Jch ſtehe im Begriff, nach

R
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Preuſſen abzugehn. Nach meiner Zuruckkunft
werden meine Briefe langer ſein. Jtzt begnuge
ich mich mit Wunſchen fur Jhre ganzliche Wieder—
herſtellung, und ich hoffe, Sie noch einmal perſon
lich meiner ganzen Achtung verſichern zu konnen.

Und hiermit u. ſ. w.

72.
D. 23 Junius i777.

an
Die Nachricht, daß Jhre Geſundhei nicht beſſer
wird, iſt mir ſehr unangenehm; wir muſſen hoffen,
daß ſie durch Zeit und Diät ihre ehemalige Stärke
wieder erlangen werde. Jch ſehe, daß ſich nicht

gut voraus rathen laßt. Jch hatte mir die Rede
in meinem Kopfe gedacht, die Sie vor dem Kaiſer
halten wurden. Aber die Art, wie Sie dabei ver—
fahren ſind, iſt feiner und ſchmeichelhafter. Jch
bin Jbnen ſehr fur das verbunden, was Sie die—
ſem Prinzen geſagt haben. Jch wundre mich
nicht, daß derſelbe in Paris ſo vielen Beifall ge—
funden hat. Er beſitzt viel Verſtand, iſt leutſelig,
und wunſcht ſich zu belehren; und er befand ſich in

einem Lande, wo unendlich viel Dinge zu bewun—
dern ſind: ſein Beifall war die Wirkung ſeiner
Beurtheilungskraft, nicht aber einer Unwiſſenheit,
die beim Anblick neuer Gegenſtande in Erſtaunen
gerath. Die Franjzoſen ſind gewohnt, ofter rauhe
Deutſche bei ſich zu ſehn, die kaum die Schule ver—

laſſen haben, und gewohnlich in Paris ſehr ſchlechte

Geſellſchaft beſuchen; um ſo viel großer wird ihre
Verwunderung geweſen ſein, den erſten Furſten
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dieſer Nazion beſſer erzogen zu ſehn, als ſie glau—
ben, daß Regenten es ſein konnen. Wenn ſich
ſeine Frau Mutter in das Land begiebt, aus wel—
chem man nie zuruckkehrt; ſo wird er nicht zogern,
von ſich reden zu machen.

Herr von Jaucourt, ein Verwandter des En—
cyklopadiſten, iſt nach Magdeburg gekommen, um
die Kriegsubungen zu ſehn; ſeit langer Zeit habe
ich keinen liebenswurdigern Franzoſen geſehn.
Wir haben viel von Jhnen geſprochen. Er beſitzt
Kenntniſſe. Jch habe mich nach ſeinem Verwand—
ten erkundigt, der aus Luſt die Arzneikunde bei
Boerhave ſtudirte. Eine ſeine Verwandtinnen
hat meine Schweſter in Schweden, und noch eine
meiner Schweſtern welche todt iſt, erzogen. Er
hat mich bis nach Pommern begleitet; itzt geht er
nach Wien, um die Oeſtreichſchen Truppen zu ſehn,

wozu ihm der Kaiſer die Erlaubniß ertheilt hat.
Jch bin auf meiner Reiſe bis in das Vaterland des
Kopernikus gekommen; itzt iſt es nicht mehr das
Land der Philoſophen. Hat ſich aber der Boden
nicht verandert, ſo hoffe ich, ſoll es neue hervor—
bringen.

Es erſcheint eine Abhandlung voll harter
Wahrheiten wider die Regierung; aber das ſind
Worte, die ins Ohr dringen, ohne das Herz zu
treffen. Man wird alſo fortſahren, die armen
Amerikaner zu bekriegen? Noch eins. Grimm
wird bald hier durchgehn, um ſich nach Frankreich
zu begeben, von wo er in kurzem wieder nach Ruß—

land zuruckkehren wird. Wenn er nicht lernt die

P5
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Welt kennen, ſo lernt es Niemand; nur Schwe—
den und Gronland muß er noch beſuchen, ſo iſt er
uberall geweſen. Jch belehre mich lieber in mei—
nem Kabinet, ſtatt ſo viel in der Welt herumzu—

ſtreiſen. Die Menſchen gleichen ſich uberall in den
vielen verſchiednen Landern: ſie haben immer die
nehmlichen Leidenſchaften; freilich einige lebhafter,

andere weniger lebhaft. Aber das lauft ungefahr
auſs Nehmliche hinaus; und die Verſchiedenheit
der Sitten und Gebrauche kann man eben ſo gut
durch Leſen als durch Sehen kennen lernen: bloß
die Anaragoraſſe ſind der Muhe wehrt, ſie aufzu
ſuchen. Leben Sie wohl, mein lieber d'Alembert!

Gute Geſundheit, und guten Muth! Mit dieſen
beiden Gehülſen verzweifle ich nicht daran, Sie
wieder zu ſehn. Und hiermit u. ſ. w.

2

/De
D 13. Auguſt. 1777.

laaIJch fange meinen Brief mit Verſen von Chaulieu

an, die fur Greiſe von unſern Jahren lehrreich
find:

So ohne Kummer, ohne Trauern,
Das langſam todtende Gift der letzten Tage

meines Lebens
Beſiren ich noch mit einigen Blumen
Den kurzen Weg, den ich zu laufen habe.

Wenn man ſo denkt, zertheilen ſich die Gewolke
des Geiſtes, und eine ſanfte Stille folgt auf die
Bewegungen, die uns erſchuttern. Mitr ziemt
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es nicht, den Weiſen zu predigen; ein philoſophi—
ſcher Dichter ſpricht zu ihnen.

Jch hore, daß der Graf von Falkenſtein, Hä—

fen, Zeughauſer, Schiffe, Fabriken, aber Vol—
tairen nicht geſehen hat. Jene Dinge trift man
uberall an; aber es bedarf Jahrhunderte, um ei—
nen Voltaire hervorzubringen. Ware ich an der
Stelle des Kaiſers geweſen, ich ware nicht durch
Ferney gereiſt, ohne den alten Patriarchen zu hö—
ren, um wenigſtens zu ſagen: ich habe ihn geſe—
hen und gehort. Zufolge gewiſſer Anekdoten, die
mir bekannt geworden ſind, glaube ich daß eine
gewiſſe Dame Thereſia, ſehr unphiloſophiſchen

Geiſtes, ihrem Sohn verboten hat, den Patriar—
chen der Toleranz zu ſehn. Was der Kaiſer Gu—

tes an ſich hat, das hat er von ſich ſelbſt; es iſt
ſeine eigene Anlage, ſein eigenthümlicher Charak—
ter, was ſeine Erziehung vollkemmen gemacht hat.
Der Feldmarſchall Bathiani, der ihn gebildet hat,

und den ich ſehr genau gekannt habe, war ein
wurdiger Mann, und fahig einem jungen Prinzen
gute Grundſatze beizubringen. Jch ſage es noch
einmal: Helvetius hat Unrecht in ſeinem Werke
uber den Geiſt, wenn er behauptet, die Menſchen
wurden ungefahr alle mit den nehmlichen Talenten
geboren. Dem widerſpricht die Erfahrung. Die

Menſchen haben bei ihrer Geburt einen unausloſch—

lichen Charakter an ſich: die Erziebung kaun
Kenntniſſe verſchaffen, kann dem Zogling Schaam
uber ſeine Fehler einfloßen; aber niemals wird die
Erziehung die Natur der Dinge ändern. Die
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Grundlage bleibt, und jedes Jndividuum tragt den
Urſtoff ſeiner Handlungen in ſich. Und das muß
auch ſo ſein: weil wir ewige Geſetze entdecken;
ware es denn wohl wahrſcheinlich, ſobald irgend
etwas in dem Weltall genau beſtimmt iſt, daß nicht
alles es ſein ſollte? Jch weiß, daß ich eine gro—
ße Frage aufwerfe; aber ich wende mich auch da
mit an den weiſeſten Philoſophen der Gallier: ihm
kommt es zu ſie aufzuloſen.

Sie wollen wiſſen, was ich vom Betragen
der Englander denke. Alles was das Publikum
davon denkt. Daß ſie nehmlich wider die Redlich—
keit geſundigt haben, indem ſie ihren Kolonieen den

Vertrag nicht ſo hielten, wie ſie ihn mit denſelben
geſchloſſen hatten; daß ſie ſehr ungeſchickt und wi—
der alle Regeln der Klugheit einem Gliede ihres
Staatskorpers den Krieg angekundigt haben, der
fuür ſie nicht anders als unglucklich ausſchlagen
konnte; daß ſie ſehr einfaltig die Starke dieſer Ko

lonieen nicht kannten, und ſich einbildeten, Ge—
neral Gage konne ſie mit ſ bis 6000 Mann,
die er befehligte, bezwingen; daß ſie Truppen in
Sold nahmen, ohne an die Schiffe zu denken, die
ſie nach Amerika heruber bringen ſollten; daß ſie
auf dem Londner Markt Lebensmittel und Kriegs—
bedurfniſſe fur die Armee kauften, die in Penſilva—
nien fechten ſollte. Kurz nichts als Fehler ſind
dieſen Jnſulanern vorzuwerfen. Warum haben
ſie, dreihundert Meilen weit, das Korps welches
Carlton befehligte, und an deſſen Spitze ſich
itzt Burgoine befindet, von einander getrennt?
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Wie konnten dieſe Korps in dieſer Entfernung ſich
einander unterſtutzen? Mußten ſie in emer ſoſchen
Lage, ſich noch muthwilliger Weiſe mit Ruſſland
entzweien, auch durch ihren ubermuthigen Stolz
die Hollander noch beleidigen, und ſo durch ihr
ſchlechtes Betragen die Anzahl ihrer Feinde ver—
mehren? Uebrigens erklare ich Jhnen zufordeiſt,

daß der dicke Schleier, welcher die Zukunft ver—
birgt, ſie eben ſo wohl fur meine als fur Andrer
Augen verhullt. Wenn ich aber, nach Ciceros
Beiſpiel, vorherſehn wollte, was gewiſſe zuſam—
mengenommene Verbindungen anzutundigen ſchei—
nen; ſo konnte ich vielleicht die Vermuthung wa—
gen: daß ſich wahrſcheinlich die Kolonieen unabhan—
gig machen werden, weil dieſer Feldzug ſie gewiß
nicht zu Boden ſchlagen wird, weil die Regiernung
der Gottdam Muhe haben wird, in die Vorſen
der Privatperſonen zu greifen, um die Bedur niſſe
zum kunftigen Feldzug anzuſchaffen; daß ferner
zwiſchen itzt und dem nachſten Fruhjahr der Krieg
zwiſchen England und Frankreich wird erklart ſein,
daß man ſich in den Kolonien wechſelsweiſe ſchla—
gen wird, und daß ſich vielleicht Frankreich wieder

in den Beſitz von Kanada wird ſetzen konnen, wenn

ihm das Gluck nicht zu ſehr zuwider iſt. Da ha—
ben Sie Träaume, weil Sie welche haben wollen.
Es wird geſchehen, was dem Fatum gefallen wird;
ubrigens komme es wie es wolle, das wird uns
nicht hindern, den kurzen Weg, den wir noch zu
laufen haben, mit Blumen uns zu beſtreuen.
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Was aus Grimm geworden iſt, weiß ich nicht.
Er ſoll, mit einem andern Monarchen, der inlog—
nito reiſt, von Petersburg abgegangen ſem: er
konnte ſich alſo itzt in Stockholm befinden; doch
glaube ich, daß Sie ihn in Paris wiederſehn wer—
den. Ob ich Sie jemals wiederſehn werde, oder
nicht, mein lieber d'Alembert, weiß ich nicht.
Dem ungeachtet wunſche ich Jhnen alle Arten von
Gluckſeligkeiten: ſchoneres Wetter, als wir es die—

ſen Sommer haben, ſanfte innere Heiterkeit, und
ein wenig von dem Frohſinn der das Gluck des Le
bens ausmacht! Und hiermit u. ſ. w.

74.
D. 5 Oktober. 1777.

coIJch bin uberzeugt, daß die Landluft Jhnen zu
träglicher geweſen ſein wird; vorzuglich aber die
Veranderung des Orts, und die Zerſtreuung, wel
che die betrubenden Jdeen verſcheucht, und dem,
was in uns denkt, die Kraft giebt, ſeine naturli—
che Faſſung wieder anzunehmen. Der Obriſte
Grimm iſt hier durchgegangen; ich habe ihm ein
anderes Gekritzel mitgegeben, das ernſthafter, als
mein Traum iſt, und das ich dem Urtheil der Phi—
loſophie unterwerfe, welche allein berechtigt iſt zu
entſcheiden, ob die Menſchen richtig oder falſch
ſchließen. Vielleicht werden Sie mich fur einen
entſetzlichen Papierbeſchmierer halten. Sie wer—
den Sich aber weniger daruber wundern, wenn
Sie bedenken wollen, daß ich gewohnt bin, ſchrift—

lich zu meditiren, um mich ſelbſt zu korrigiren.
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Jch befinde mich wohl dabei, weil man ſeine Be—
trachtungen vergeſſen kann, das aber wiederfindet,
was man zu Papier gebracht hat.

Frohe Laune, lieber Freund, das iſt das beſte
Erleichterungsmittel, die Burde des Lebens zu er—
tragen. Jch ſage nicht, daß man ſtets Herr dar—
uber ſei, ſich dieſe Gemuthsverfaſſung zu verſchaf—
fen; jedoch wenn man uber das Ungemach leicht

wegſchlupft, und dem Demokrit nachahmt, ſo
kann man uber manches ſich luſtig machen, was
einem Miſanthropen ſchmacklos ſcheinen wurde.
Voltaire zum Beiſpiel kann alle ſeine gute Laune
behalten, ohne den Grafen von Falkenſtein geſehn
zu haben. Wie viel Weiſen haben es ſich zum
Gluck angerechnet, keine Furſten geſehen zu haben!
Der Beſuch eines Kaiſers kann der Euelkeit eines
gewohnlichen Menſchen ſchmeicheln; ein Voltaire
muß ſich uber ſolche Kleinigkeiten erheben.

Sie erwahnen einer Auſgabe, die ich der Aka—
demie vorlegen ſoll. Ach! Wir haben nur noch
neulich den guten Lambert verloren, eins unſrer
beſten Mitglieder. Jch weiß nicht, wer die Frage:
iſt es erlaubt die Menſchen zu betrugen? ausarbei—

ten konnte. Beguelin, glaube ich, ware der Ein—
zige, der dieſe Frage philoſophiſch behandeln konnte.
Jch werde ſehn, wie ſich das einrichten laßt. Be—
fragen wir die Sekte der Akataleptiker, ſo muſſen
wir zugeben: daß der großte Theil der Wahrheiten
dem Blick der Menſchen undurchdrinalich ijt, daß

wir uns glrichſam in einem dicken Nebel von Jrr—
thumern befinden, der uns das Licht auf immer
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entzieht. Wie kann denn ein Menſch außer
einigen mathematiſchen Wahrheiten verſichert
ſein, ſeines gleichen nicht zu betrugen, da er ſelbſt
betrogen worden iſt? Jeder Menſch, der mit
Vorſatz das Publikum, um eigenes Vortheils wil—
len oder aus einer ihn ſelbſt betreffenden Abſicht,
hintergehen will, iſt unſtreitig ſtrafbar; aber iſt es
nicht erlaubt, die Menſchen zu tauſchen, wenn
man es zu ihrem Beſten thut? Zum Beiſpiel,
eine Arzenei, die dem Kranken zuwider iſt, zu ver—
kleiden, damit er ſie einnehme, weil ſie das einzige
Mittel iſt, ihn geſund zu machen? oder den Ver—
luſt einer großen Schlacht geringer vorzuſtellen,
um nicht eine ganze Nazion muthlos zu machen?
Oder endlich ein Ungluck oder eine Gefahr zu ver—
helen, die Jemanden zu ſehr ruhren konnte, wenn
man ſie ihm geradezu ankundigte, um Zeit zu ge—
winnen, ihn darauf vorzubereiten? Jſt die Rede
von der Religion, ſo geben alle Nachrichten, die
vom Alterthume auf uns gekommen ſind, zu erken—

nen, daß ſich der Ehrgeiz derſelben bedient hat,
um ſich empor zu ſchwingen. Muhammed und ſo
viele andre Sekten beſtatigen dieſe Wahrheit.
Ohne Zweifel waren ſie ſtrafbar; bedenken Sie
aber auf der andern Seite, daß es wenig Men—
ſchen giebt, die nicht furchtſam und leichtgläubig
waren, und die ſich ſelbſt eine Religion wurden
gemacht haben, wenn man ihnen keine verkundigt
hatte. Daher fand und ſah man beinahe auf der
ganzen Oberflache unſrer Erdkugel eingefuhtte po
ſitive Religionen. Sobald dieſelben Wurzel gefaßt

haben,
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haben, ſo verlangt das ſchwarmeriſche Volk, daß man

ſie verehre; und wehe denen, die ihin den Irrthum be—
nehmen wollten: weil nur ſehr weniq Meunſchen ſo
richtigen Verſtand beſitzen! Dies aber hindert miht,
daß nicht jeder Philoſoph die Schwarmereibekampſen

ſollte; denn dieſer Wahnwitz bringt Gieuel, Ver—
brechen, und die abſcheulichſten Handlungen hervor.

Jch komme auf das Heilmittel, welches Sie
von mir verlangen. Beiliegend erhalten Sie alle
verlangte Erlauterungen, und ſogar eine kleine
Porzion dieſer Arzenei: die Sache iſt ſicher, der
Erfinder hat Wunderkuren verrichtet, welche Tau—
ſende bezeugen. Man ſollte dem Engliſchen Par—
lement davon eingeben; denn es ſcheint, als war'
es von einem tollen Hunde gebiſſen worden. Dieſe
Leute betragen ſich wie Raſende. Und Sie be—
kommen gewiß Krieg mit dieſen Gottdam: die Ko—
lonieen werden unabhangig werden; und Frankreich
wird Kanada, das man ihm entriſſen hat, wieder
bekommen. Jch wunſchte, daß dieſe Weiſſagung
gewiſſer ware, als die Orakelſpruche des Kalchas.

Sie laſſen mir beſtandig, was ſich auf dem Grun—
de der Buchſe Pandorens befand: die Hofnung, Sie
wieder zu ſehn; allein Sie wiſſen das Sprichwort:
„Man verzweifelt, wenn man immer hoft.“ Kann
ich Sie in dieſer Welt nicht ſehen, ſo werde ich Sie
in die Eliſeiſchen Felder beſcheiden, wo Sie Sich
zwiſchen Archimedes, Caſſini, Anaxagoras und
Newton befinden werden. Eilen Sie jedoch nicht,
dieſe Reiſe anzutreten; Jhre Erhaltung iſt mir

Sinterl. W. gr. u. itter Th. Q
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zu wichtig, als daß ich das wunſchen ſollte. Und
hiermit u. ſ. w.

75. D. 26 Oktober. 1777.

coan hat ein Sprichwort, mein lieber d Alem—
bert, welches oft nur zu wahr iſt: „Ein Ungluck
kommt nie allein“ Jch wurde ſehr in Verlegen—
heit ſein, einen Grund, der ſich horen ließe, da—
von anzugeben; aber darum nicht minder zeigt die
Erfahrung, daß es oft eintriſft. Da iſt nun die
Madame Geoffrin mit einer Lahmung befallen;
allem Anſchein nach wird ſie bis zum Winter hin—
fchmachten, und dann durrch einen zerſtorenden
Schlagfluß dem Leben entriſſen werden. Es thut
mir leid Jhrentwegen, und der Wiſſenſchaften we—
gen die ſie ehrte. Aber wahrſcheinlich wiſſen Sie,
mein lieber d'Alembert, daß ſie nicht unſterblich
war. Die Todten ſind, wenn man es genauuber—
legt, nicht zu beklagen; ſondern ihre Freunde,
die ſie uberleben. Der Zuſtand der Menſchen iſt
ſo viel ſchrecklichen Unfallen unterworfen, daß man
ſich vielmehr uber den entſcheidenden Augenblick,
der ihre Muhſeligkeiten endigt, erfreuen ſollte, als

uber den Tag ihrer Geburt. Allein die Betrach—
tungen, die man uber ſich ſelbſt anſtellt, ſind be—
trubend; man fuhlt ſein Herz zerriſſen, wenn man
ſich auf immer von denen getrennt ſieht, die durch
ihre Tugend unſre Achtung, durch ihre Redlichkeit
unſer Vertrauen, und unſre Zuneigung durch eine
unerklarliche Sympathie verdienten, die ſich bis—
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weilen zwiſchen den Neigungen und der Denkungs—
art findet. Jch bin ganz Jhrer Meinung, daß
man in unſerm Alter dergleichen Verbindungen
nicht mehr anknupft; in der Jugend muſſen ſie ge—
ſchloſſen werden, durch Umgang geſtarkt, und durch
ausdauernde Rechtſchaffenheit befeſtigt ſeimn. Wir
haben nicht mehr die Zeit, dergleichen Bande zu
knupfen: die Jugend iſt nicht dazu, ſich in unſre
Denkart zu ſchicken. Jedes Alter hat ſeine Erzie—
hung; man muß ſich an ſeine Zeitgenoſſen halten,
und wenn dieſe Abſchied nehmen, ſo muß man hur—

tig Anſtalt machen, ihnen zu folgen. Jch geſtehe,
gefuhlvolle Seelen konnen Gefahr laufen, bei
wiederholtem Verluſte von Freunden vollig zu
erliegen; allein welch eine Menge unaueſprechlicher

Vergnugungen genießen ſie auch nicht, die auf
immer jenen ehernen Herzen, jenen unempfindli—
chen Seelen unbelannt ſein werden (wiewohl ich
zweifle, daß es dergleichen giebt)! Alle dieſe
Betrachtungen, mein lieber d'Alembert, troſten
freilich nicht. Konnte ich Todte erwecken, ſo
wurde ich es thun. Sie wiſſen, daß dieſes ſchone
Geheumniß verloren gegangen iſt. Wir muſſen
uns mit dem begnugen, was von uns abhangt.
Wenn ich traurig bin, ſo leſe ich das dritte Buch
des Lukrez, und dieſes troſtet mich. Es iſt ein
Mittel auf einige Zeit; allein fur die Krankheiten
der Seele haben wir keine andere.

Jch hatte Jhnen vorgeſtern geſchrieben, und
ich weiß nicht wie, mir einigen Scherz erlaubt.
Heute, als ich Jhren Brief las, machte ich mir

1 2
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deshalb Vorwurfe. Meine Geſundheit iſt
noch nicht vollig wieder hergeſtellt. Jch habe ein
Geſchwur am Ohre gehabt, welches mir viel
Schmerz verurſachte. Die Natur ſchickt uns
Krankheiten und Kummer, um uns dieſes Leben,
welches wir verlaſſen ſollen, zu verleiden; ich ver—
ſtehe ſie bei halbem Worte, und ergebe mich in
ihre Rathſchluſſe.

Sie ſchreiben mir von Krieg, mein Lieber,
und von Vorboten, welche die Ankunft des Got—
tes Mars auzeigen. Was ich davon weiß, iſt:
daß die Portugieſen die Spaniſche Geduld aufs
Aeußerſte treiben, und daß zufolge eines gewiſſen
Familienvertrags der Allerchriſtlichſte der Konige
genothigt ſein wird, ſeinen Bundesgenoſſen beizu—
ſtehn. Wahrſcheinlich werden die kriegenden Par—
teien ihre Wuth auf dem Meere aushauchen. Sie
wiſſen, daß es meiner Flotte an Schiffen, an
Steuermannern, an Admiralen, und an Matroſen
fehlt; wahrſcheiulich wird ſie alſo ſtill ſitzen. Und
was den Krieg auf dem feſten Lande betrift, ſo ſehe
ich nicht ein, wie es dazu kommen konnte. Jhr
zunger Konig verlangt nichts als mit allen ſeinen
Nachbaren in gutem Verſtandniß zu leben; giebt
es Machte, die mit der Rabbia d'Ambizione
(wie die Jtaliäner es nennen) behaftet ſind, ſo iſt
doch zu vermuchen, daß dieſe Ruhmwuth die gu—
ten und weiſen Geſinnungen Jhres jungen Monar—
chen nicht verandern werde. Daraus mache ich
denn den Schluß, daß, nach tuchtigem Herum—
ſchlagen in den Meeren beider Jndien, die Urheber
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dieſer Unruhen, ihrer Unternehmungen mude, oder
dafur gezuchtiget, Friede machen werden, ohne
daß Bellona von der Zwietracht begleitet die ubrige
Welt in Aufruhr bringe. Wenn Sie dieſes leſen,

ſo erinnern Sie Sich, daß es kein Orakelſpruch
iſt, der aus Delphi, oder aus der Hohle des Tro—
phonius kommt, ſondern meuſchliche Vermuthun—

gen von kunftigen zufälligen Dingen, die dem Jrr—
thum unterworfen ſind.

Jndeſſen freue ich mich aufrichtig, Sie wieder
hier zu ſehn; ich hoffe ſogar, daß Jhnen dieſe

Reiſe zutraglich ſein werde, weil alles, was dem
Schmerz eine andre Richtung aeben kann, dieſe
Wirkung hat. Jch komme dadurch ſtets wieder

auf das Arbeiten zuruck, welches ich Jhnen em—
pfehle. Als mein Freund Cichro ſeine Tochter
Tullia verloren hatte, die er aubetete, ſo guff er
zu der Beſchaftigung des Schreibens; er ſagt uns,
daß er im Anfang ſich habe Gewalt anthun muſſen,
in der Folge aber Vergnugen in ſeiner Arbeit fand,
und zuletzt ſo viel uber ſich erhielt, daß er in Rem

erſcheinen konnte, ohne daß ſeine Freunde zu viel
Niedergeſchlagenheit an ihn bemerkten. Das iſt
ein Beiſpiel, mein lieber d'Alembert, dem Sie
folgen muſſen; wußte ich ein beſſeres, ſo wurde
ich es Jhnen vorſchlagen. Wir ſuhlen unſern
Verluſt nach dem Werthe den wir darauf ſetzen;
das Publikum aber, welches nichts verloren hat,
urtheilt nicht ſo, und tadelt bestaft was ihm das

zartlichſte Mitleid einfloßen ſollte. Alle dieſe Be—
trachtungen erwecken eben keme Liebe zu dieſem

Q3
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Publikum. Zwingen Sie Sich, mein Lieber;
leben Sie; und laſſen Sie mich noch einmal das
Vergnugen haben, Sie zu ſehn und zu horen,
ehe ich ſterbe. Und hiermit u. ſ. w.

76.
D. 1r Novemb. 1777.

c

Jch hatte Catt aufgetragen, Jhnen uber alles, was

das wider die Wuth erfundne Mittel betrift,
Nachricht zu geben. Um mit unſrer Akademie in
Briefwechſel zu treten, iſt keine Erlaubniß nothig:

ſie nimmt Briefe von Jedermann an, und beant—
wortet ſie.

Uebrigens muß ich Jhnen ſagen, daß es mich
ſehr gewundert hat, Briefe, die ich Jhnen geſchrie—
ben habe, gedruckt zu ſehn, und zu horen, daß
andre in Paris im Manuſkript herumgehn. Jch
weiß nicht, ob, wie einige behaupten, Pythagoras
wirklich zu den Zeiten des Numa gelebt hat; aber
das iſt zuverlaäßig, daß kein Brief auf uns gekom—

men iſt, den Numa ihm geſchrieben hatte. Eben
ſo ſehen wir nicht, daß Plato, der ſich am Hofe
des Dionys befand, den Briefwechſel bekannt ge—
macht hatte, den er mit dieſem Tirannen unter—
hielt. Auch Ariſtoteles hat keinen der Briefe auf
uns gebracht, die er vom Alexander bekam. Die
Philoſophen unſrer Zeit betragen ſich alſo nach an
dern Grundſatzen, als die alten: welches in unſern
neuern Zeiten die Furſten zum Stillſchweigen brin—
gen muß. uUnd hiermit u. ſ. w.



247

77. D. 20 Detember. 1777.
cJch begnuge mich, Jhnen bloß den Empfang
Jhres Briefes zu melden; da der meinige durch
ganz Paris herumwandern konnte, ſo ſchränke

ich mich darauf ein, Jhnen in Ruckſicht des Herrn
de l'Jsle, von welchem Sie mir ſchreiben, zu ant—
worten: daß hier keine Stelle iſt, die ſich fur ihn
ſchickte; und daß ich glaube, der beſte Weg, der
ihm offen ſteht, ſei, nach Holland zu gehen, wo
das Handwerk eines Blattleinſchreibers eine Menge
Leute ſeiner Art ernahrt. Und hiermit u. ſ. w.

78.
D. 6 Jun.tu?. 157)

ceéJch habe zwei Jhrer Vriefe nebſt der Lobſchrift
auf einige Akademiſten erhalten, wie auch die kleine
Schrift, welche Sie dem Andenken des Mylord
Marſhal widmen, wofur ich Jhnen danke. Jch
habe nicht Zeit gehabt, alles zu leſen, weil ich nur
erſt ankomme. Mein Geiſt, noch ganz von einem
aus Politik und Finanzangelegenheiten zuſammen
geſetzten Schlamme beſudelt, muß ſich erſt durch
ein formliches Bad im Waſſer der Hippokrene rei—

nigen, ehe er ſich am Hofe Apolls vor den neun
Muſen zeigen darf, und ehe er uber Werke wie
die Jhrigen Betrachtungen anſtellt. Geſtatten
Sie mir dieſe kleine Friſt; und dann werde ich in
dieſe Materie mich tiefer einlaſſen, als ich itzt zu
thun im Stande bin. Mein armes Gehirn iſt
vrierzehn Monate hindurch von Sturmen eiſchuttert
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worden: alle Spuren der Kunſte ſind in demſelben
verwiſcht, und die Jdeen liegen umgeſturzt da durch
eine Menge Eirrichtungen, Plane, Unterhandlun—
gen, und Geſchafte, womit ich mich durch Noth—

wendigkeit gezwungen beſchäftigen mußte. Der
wilde Eurus und der ſturmiſche Boreas ſind durch

einen Schlag mit dem Dreizack des Franzoſi—
ſchen Neptun und deſſen weiſer Rathe beruhigt
worden; aber wenn auch die Fluten meines Geiſtes
nach lange anhaltenden Sturmen keine Wogen
niehr bis zum Himmel hinauf ſchlagen, ſo bleibt
ihre Oberflache dennoch mit Furchen durchpflugt,

bis vollige Meeresſtille ihre Bewegung hemmt.
Da haben Sie Dichterſprache, die ſich beſſer in
eine Ode ſchickte, als in einen Brief. Jch kann
es aber nicht ändern, mein lieber Mathematiker;
Sie werden ſchon dieſe abgenutzte Vergleichung
hinunterſchlucken muſſen; denn ich weiß in dieſem
Augenblick ſie durch nichts beſſers zu erſetzen. Jch

werde ſo alt und baufallig, daß ich zu nichts mehr

tauge. Nicht Jedermann iſt wie FJontenelle,
oder Voltaire, oder der gute verſtorbene Mylord
Marſhal, die die Starke und Lebhaftigkeit ihres
Geiſtes in einem noch hohern Alter behielten, als
zu welchem die Conde und Marlborough gelangten,

die am Rande ihr.s Grabes kindiſch waren. Bald
wird es mir wie ihnen gehen, und wie Swift, den
ſeine Bedieute fur Geld zeigten. Und Don Jo—
ſeph wird ſagen: er hat es wohl verdient! Und
immer von Joſeph, und noch einmal von Joſeph,
wenn man mit einem Mathematiker ſpricht, der
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ſich ſo wenig um die Jnſekten bekummert, die ſich
auf dieſer lacherlichen Kugel einander jerfleiſchen,

als wir ubrigen Einfaltigen uns um den fünften
Mond des Saturns bekummern! Doch ich
wollte Jhnen noch ein Wort von Voltaire's Bruſt
bild ſagen. Wie werde ich vom Saturn zu ihm
kommen? Welicher Uebergang wird mich von einem
zum andern bringen? Bei meiner Treu, ich ſeh
es nicht ein; und ich ſchreibe noch dazu an den Se—
kretar der Franzoſiſchen Akademie, der mit irgend
einem Puriſten, einem Nachfolger des d'Olwet, ſa—
gen wird: dieſer Menſch kann nicht ſchreiben,
Souhours hatte es wohl geſagt; die Atmoſphare
des Verſtandes erſtreckt ſich nur von der Garonne
bis zur Moſel, weiterhin giebts keinen geſunden
Menſchenverſtand mehr. Nun, fur heute un—
terwerfe ich mich jeder Verurtheilung, ich tauge
itzt zu nichts: nur der Zeit kommt es zu, mir meine
naturliche Stimmung wieder zu geben, wenn ſie
anders damit zu Stande kommen lann; und Jh—
nen kommt es zu, mich mit nachſichtsvollen Augen
zu betrachten, und mich zu beſuchen, wenn das
Jhnen gemachlich ſein kann.

Und hiermit u. ſ. w.
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79.
D. 3. Dezeniber. 1779.

Das Schickſal meiner Briefe und das des beige—
ſügten Pakets machte mir einige Unruhe: ich hatte
die Poſten in Verdacht von Veruntreuung; ja ich
trieb meinen Argwohn ſo weit, daß ich glaubte,
man habe Jhnen weder meinen Brief noch die bei—
gefügten Exemplare zugeſtellt, weil man darin Be
hauptungen angetroffen hatte, die frommen Ohren
anſtoßig wären, und nach Katzerei ſchmeckten.
Jch furchtete ſogar, man habe dieſe Poſſen dem
Herrn Erzbiſchof von Paris angezeigt, und ge
würden Urſache ſein, daß dem armen katzeriſchen
Verfaſſer dieſer frommen Schrift der große Kirchen—
bann angekundigt wurde. Endlich langt denn Jhr
Burief an, und fo ſind meine Beſorgniſſe verſchwun—

den. Sie fallen uber dieſe unvollkommene Pro—
dukte ein zu gunſtiges Urtheil. Was kann Gutes
aus dem Gehirn eines alten Mannes kommen, der
kein Gelehrter iſt, der ſein ganzes Leben hindurch
dem Eigenſinne des Glucks zum Spiele gedient hat,
dem Beſchaftigung die Zeit raubt die er zum
Nachdenken anwenden konnte, deſſen Sinne und
Gedachtniß taglich abnehmen, und der in Kurzem

zu Mylord Marſhal, Voltaire und Algarotti ſich
begeben wird! Jn den Jahren, wo der Menſch
ſeine ganze Starke beſitzt, hat auch die Seele ihre
großte Spannkraft. Alsdann kann der Menſch
gute Werke hervorbringen: vorausgeſetzt, daß er
die Kenntniſſe, Talente, und Genie, welche dazu
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nothig ſind, beſitzt. Das Alter aber zerſtort alles:
die Seele beugt ſich mit dem Korper; der letzte
verliert ſeine Kraft, und die erſte ihr Feuer.
Meine Abſicht war gut bei der Verfertigung die—
ſer Rhapſodieen; nur bedurfte es einer geſchick—
tern Hand und einer akademiſchern Schreibart,

zur Ausfuhrung.
Sie wundern Sich, daß die Brieſe des Phi—

lopatros der Encyklopadiſten erwahnen? Jch
habe in ihren Schriften geleſen, daß die Liebe zum
Vaterlande ein Vorurtheil ſei, dem die Regierun—
gen Anſehn zu verſchaffen geſucht hatten; allein in
einem aufgeklarten Jahrhundert, wie das unſrige,
ſei es Zeit, dieſe verjahrten Schimären abzulegen.
Es muß in einem der Werke ſtehn, die vor oder
kurz nach dem Syſtem der Natur erſchienen ſind.
Dergleichen Behauptungen muſſen zum allgemei—
nen Beſten der Geſellſchaft widerlegt werden.
Endlich muß ich, um mich ganz zu rechtfertigen,
hinzufugen: daß man hier in Deutſchland alle
Schriften, die von leeren Traumern geſchrieben

werden, auf die Rechnung der Encyklopädiſten
ſetzt; da ich nun zum Publikum redete, ſo mußte
ich mich ſeiner Sprache bedienen. Denn ſonſt
hoffe ich, trauen Sie mir es wohl zu, daß ich die
d'Alembert nicht mit den Diderot, mit den Jean
Jacques, und mit den ſogenannten Philoſophen,
die der Schandfleck der Litteratur ſind, vermenge.
Mit Vergnugen nehme ich die Hofnung an, die
Sie mir machen, den Anaxagoras noch vor mei—
nem Tode wieder zu ſehn; allein ich ſage Jhnen:
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es iſt keine Zeit zu verlieren. Mein Gedachtniß fangt
an zu ſchwinden, meine Haare farben ſich weiß, mein

Feuer erliſcht; und bald wird nichts mehr von
dem ſogenannten Philoſophen von Sans Souci
ubrig ſein. Darum aber ſollen Sie nicht mit
ſchwächerer Lebhaftigkeit von mir empfangen wer—
den, denn mich entzuckt der Gedanke, Jhnen meine
Hochachtung bezeigen zu konnen.

Und hiermit u. ſ.w.

go.
O. 23 Jnnius 1720.

—Don jedem Augenblick zum andern glaubten wir
Sie ankommen zu ſehn; als ich Jhren Brief
erhielt. Zwar hat mir derſelbe viel Vergnugen
gemacht; allein die Freude, Sie in Perſon zu
ſehn, hat er nicht erſetzt. Doch die Grunde,
die Jhre Reiſe verhindert haben, ſind ſo entſchei—
dend, daß ich denſelben beizupflichten genothigt
bin. Durch welches boſe Schickſal ſchleicht ſich
denn der Stein in die Nieren eines Philoſophen?
Konnte er ſich nicht in dem Korper eines Sor—
bonniſten, eines Schwarmers, eines Kapuziners,
oder andrer Geſchſopfe dieſer Art einquartieren? Die—

ſe Kraukheit iſt eme der ſchmerzhafteſten, mit wel
chem das arme menſchliche Geſchlecht geplagt
wird. Jch rathe Jhnen, Sich eines Mittels der
Madame Stefens zu bedienen: hier haben eine
Menge Leute davon Erleichterung geſpurt. Und,
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obgleich die Englander mit den Franzoſen in Krieg
verwickelt ſind; ſo kann, glaube ich, doch ein Frauzeſe
mit Newton rechnen, mit Locke denken, und durch Ma
dame Stefens ſich heilen laſſen. Nun alſo, mein lieber
im Thale Joſaphat werd ich Sie wiederſehu,
Anaxagoras, iſt mein Urtheil geſprochen: nur
wenn es ein ſolches Thal giebt. Was Voltaire
betrift, ſo ſtehe ich Jhnen dafur, daß er nicht
mehr im Fegefeuer iſt; nach dem offentlichen
Todtenamt, das fur die Ruhe ſeiner Seele feier—
lichſt in der katholiſchen Kirche zu Berlin iſt be—
gangen worden, muß Frankreichs Virgil itzt in
Glorie ſtralen. Der Haß der Theologen kann
ihn nicht hindern, in den eliſeiſchen Gefilden, in
Geſellſchaft des Sokrates, Homers, Virgils,
Lukrezens, zu luſtwandeln; geſtützt geht er dort
mit einer Hand auf Bailens Schulter, und mit
der andern auf Montaigne; er wirft einen Blick
in die Ferne, und ſieht die Papſte, Kardinale,
Verfolger, und Schwarmer, die Strafen eines
Jrion, eines Tantalus, eines Prometheus, und
aller beruchtigten Verbrecher des Alterthums im
Tartarus leiden. Waren die Schluſſel zum Feg—
feuer bloß in den Handen Jhrer Franzoſiſchen
Biſchofe geweſen, ſo ware fur Voltaire alle Hof—
nung verloren geweſen; allein durch Hulſe des
Dieterichs, den uns die Meſſen fur die Ruhe
der Seelen verſchaft haben, hat ſich das Schloß
geofnet und er iſt glucklich herausgegangen, zum
Trotze der Beaumont, der Pompiguan, und ihe
res ganzen Anhangs.
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Jch danke Jhnen fur das Vergnugen, das
Sie mir durch die Nachricht von der neuen Aus—
gabe, die man von Voltaire's Werken beſorgt, ge
macht haben. Es ware zu wunſchen, daß die
Herausgeber jene zu haufigen Ausfalle auf die
Nonotte, die Patouillet, und andere Junſekten der

Litteratur weglaſſen mochten, deren Namen es
nicht verdienen, ſo vielen unnachahmlichen Stuk—

ken an die Seite geſtellt zu werden, die, der
Nachwelt wurdig, ſo lange und vielleicht noch lan—

ger dauern werden, ais die Franzoſiſche Monar—
chie. Virgils, Horazens und Cicero's Schriften
haben das Kapitol, und Rom ſelbſt fallen ſehn;
ſie aber beſtehen noch: man uberſetzt ſie in alle
Sprachen, und ſie werden ſo lange bleiben,
als es in der Welt Menſchen geben wird, welche
denken, leſen, und ſich zu belehren ſtreben.
Eben dieſes Schickſal erwartet Voltaire's Schrif—
ten; alle Morgen bringe ich ihm mein Gebet, und
ſage: Gottlicher Voltaire, bitte fur uns, daß
mich Kalliope, Melpomene, Urania erleuchten
und begeiſtern! Mein Heiliger iſt wohl ſo viel
wehrt als Jhr heiliger Dionys. Statt die Welt
in Verwirrung zu bringen, hat mein Heiliger,
ſoviel an ihm war, die unterdruckte Unſchuld ge—
rettet; mehr als einmal beſchamte er die Schwar—
merei und die Richter uber ihre Ungerechtigkeiten;

er wurde die Welt gebeſſert haben, ware ſie zu
beſſern geweſen. Aus dieſer kleinen Probe einer
ganz philoſophiſchen Freiheit werden Sie, mein
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lieber Anaxagoras, ſehn, wie geringe Fortſchritte
ich in der Sorbonne unter der Anweiſung memes
Doktors gemacht habe: er verliert bei mir ſeme
Muhe und ſeine Zeit. Oſft ſeufzt ſeine bekummerte
Seele, daß ſie dieſes verirrte Schaf nicht wieder
in die Hurde der Kirche zuruckzubringen rermag,
um ihm die Wolle zu ſcheeren und das Fell abzu—
ziehn; allein dieſes Schaf ſträubt ſich, gleich dem
Engliſchen Volke, und emport ſich wider das tiran—
niſche Joch, welches man ihm auflegen will. Jszt

ſind es die Franzoſen, die Spanier und die Eng—
lander, die auf der blutigen und tragiſchen Buhne
des Mars ſpielen; ich ſehe auf dem Parterre ihnen
zu, wie ſie gegen einander fechten und ringen;
das Stuck, das ſie ſpielen, ſcheint mir in Crebil—
lons Manier: die Jntrige iſt ſo verwickelt daruin,
daß man die Aufloſung des Knotens nicht errathen
kann. Der Wind iſt der Knoten aller der Stucke,
die auf dem Meere geſpielt werden; und ich furchte,
Aeolus wird durch einen tuchtigen Stoß dem Glu—

cke Jhrer guten Landsleute einmal ſchaden. Hatte

nicht die Ruſſiſche Kaiſerinn ſeit lange ihre Regie—
rung durch glorwurdige Thaten ausgezeichnet, ſo
ware die Errichtung des itzigen Seegeſetzbuches
hinreichend, ihren Namen unſterblich zu machen.
Sie iſt Neptuns Racherinn: ſie giebt ihm ſeinen
Dreizack wieder, den unrechtmaßige Beſitzer ihm
entriſſen hatten. Gleich Ludwig XIV konnte ſie
in ihren Pallaſten ein Gemalde aufſtellen, wo man
die Geſetzgeberinn der Meere ſahe, wie ſie die
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Seerauber lenkt, welche ihre Weisheit an ihren
Triumphwagen zu feſſeln wußte. Jedoch,
alles was ich Jhnen hier ſchreibe, mein lieber
d'Alembert, kommt mit dem Mittel der Madame
Stefens in keine Vergleichung. Befragen Sie
Jhre Aerzte, und wenn die es billigen, ſo gebrau—
chen Sie es. Jch wunſche, daß Jhre Steine
zerſchmelzen mogen, und daß Sie ruhig die Tage
genießen konnen, welche das Schickſal noch fur
Sie aufbewahrt! Und hiermit u. ſ. w.

N. S.
Jch habe vergeſſen, Jhnen wegen Voltaire's

Bruſtbild zu antworten. Laſſen Sie uns
ſein Vaterland nicht beſchimpfen, und ihm
eine Kleidung geben, die ihn unkenntlich
machen wurde. Voltaire dachte als Grieche,

aber er war ein Franzoſe. Wir wollen un
ſre Zeitgenoſſen nicht dadurch entehren, daß
wir ihnen die Livrei einer Nazion geben, die
itzt verachtlich und unter die Tirannei der
Turken ihrer Sieger herabgeſunken iſt.

81.
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81.
Den 2 Ottober 10o.

Sehr unangenehm iſt es mir, daß Jhre Geſund—

heitsumſtande ſo ſchlecht beſchaffen ſind, daſt mir
dadurch auf immer die Hofnung beraubt wind, Sie
wieder zu ſehen. Jch ſchmeichelte mir, Sie litten
nur von vorubergehenden Krankheiten, und die ohne

Folgen waren. So muſſen wir uns dann in das
Thal Joſaphat beſtellen, wo, nach dem Voroel en
einiger andachtelnden Aſcetiker, man ſich ſehr gut
beluſtigen ſoll. Vielleicht erfahre ich da die Urſa—

chen Jhrer Klagen und Jhres Verdruſſes, die mir
deſto unbekannter ſind, weil ich ganz und gar nichts

davon gehort habe, daß Sie itzt die nundeſte Ver—
folgung erduldet hatten. Eurdpa glaubt, Sie we—
ren ſo glucklich, als ein Philoſoph es ſein kann. Jch

weiß freilich aus langer Erfahrung, daß die Prie—
ſter gewohnt ſind, gegen die Leichname der Philoſo—
phen zu wuthen; aber ich habe vermuthet, daß die
Philoſophen daruber lachten. Man darf nur die
Verweſung ihr Werk treiben laſſen; ſie verpeſtet die
Leichname auf ſolche Art, daß die Lebenden ſie wohl
vergraben muſſen; und ich darf hoffen, daß es den

Philoſophen gleich viel iſt, welche Erde ihnen
der Eigenſinn der Lebendigen zum Begrabnißplatze

beſtimmt.
Jch weiß nicht, ob die Wiſſenſchaften in Frank—

reich verachtet oder geehrt ſind; aber ich bemerke den

Mangel großer Genies: die Thronen der Litteratur

Binterl. W. Fr. Il. iter Th. R
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bleiben aus Mangel an Nachfolgern erledigt, und
ganz Europa ſpurt die Durftigkeit an großen Man

u nern. Und ſo komme ich zu Voltairen, dem Sie
in unſrer katholiſchen Kirche zu Berlin ein Grabmal

Eer

beſtimmen: ich glaube aber, daß es ihm da nicht
gefallen wurde. Beſſer iſtes, ſein Bruſtbild in der
Akademie aufzuſtellen, wo nichts zu zerſchmettern
iſt;, und wo das Andenken eines großen Mannes,
der ſo viel Talente mit ſo viel Genie vereinigte, den
Gelehrten zur Aufmunterung dienen, und ſie an—
feuern kann, ahnlichen Beifall bei der Nachwelt zu
verdienen. Wir ſind beide alt; laſſen Sie uns da—
mit zufrieden ſein, den Glanz eines Jahrhunderts,
welches dem menſchlichen Verſtand zur Ehre gereicht,

4

geſehen, und Sie, etwas dazu beigetragen zu has
ben! Auf die ſchonen Tage Roms, in welchen Ci—
cero, Virgil, Horaz, bluhten, folgten die Zeiten
eines Seneka und eines Plinius; und auf dieſe die
Barbarei. Nach der Herabwurdigung des menſch
lichen Verſtandes, kehrten die Zeiten des Wieder—

auflebens der Wiſſenſchaften zuruck. Wir wollen

J

der Veranderlichkeit ihre Herrſchaft laſſen, und den
Himmel ſegnen, daß er uns noch zur guten Zeit in
die Welt kommen ließ, wo unſre Lebenszeit mit aus—

gebildeten Talenten und Genies zuſammen traf.
Was die Prieſter betrift, die ſind nicht zu beſſern,
bis man ihr Geſchlecht ausrottet.

Jch hoffe, beſſere Nachrichten von Jhrer Ge
ſundheit zu horen. Und hiermit u. ſ. w.
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32.
Janner iest.

8Ler großte Vortheil, der ſich von der Philoſophie
erhalten laßt, beſteht, wie ich glanbe, darin: uns
das Leben ertraglich zu machen; nichts aber macht
unſer Daſtin angenehmer, als eine gewiſſe Seelen—
ruhe, welche die truben und beunruhigenden Vor—

ſtellungen und Sorgen aus dem Gemuthe verſcheucht.

Jch würde mir etwas darauf einbilden, wenn ich
mich uberreden konnte, daß ein Unwiſſender, wie
ich, in die Seele eines großen Philoſophen, in die
Seele unſers neuen Anaxagoras, hatte Heiterkeit zu
bringen vermocht; ich finde es aber wahrſcheinlicher,

daß ſich dieſer große Philoſoph aus eigner Kraft be—
ſtimmt hat, jenen anſtandigen Frohſinn wieder an—
zunehmen, der dem Nazionalcharakter der Franzo—

ſen eigen iſt. Jch, meiner Seits, granze ſchon an
den Zuſtand der Apathie, wohin das Alter die be—
tagten Schwatzer fuhrt; ich ſehe, ohne mich zu be—

unruhigen, wegſterben und geboren werden, an wen

die Reihe kommt, daß er in die Welt teitt, oder
daraus geht. Jndeß habe ich dennoch den Tod der
Kaiſerinn Koniginn bedauert: ſie hat ihrem Thron
und ihrem Geſchlechte Ehre gemacht; ich habe mit
ihr Krieg geführt, aber nie war ich ihr Feind. Was
den Kaiſer, den Sohn dieſer großen Frau, betrift,
ſo kenne ich ihn perſonlich: er ſchien nur viel zu auf—

geklart, als daß er ubereilte Schritte unternehmen
ſollte; ich ſchatze ihn hoch, und füurchte ihn nicht.

R 2
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Die kunftigen Zufalligkeiten ja! da ſollte ich
glauben, daß die Mathematiker, welche ſie berech
nen konnen, weit eher im Stande ſind, in die Zu
kunft zu dringen, als was Sie Politiker nennen,
die oft nicht uber ihre Naſe wegſehen. Bei dieſen
Umſtanden werden Sie mit drei krummen Linien wei—
ter kommen, als ich mit eitlen Schluſſen, die jenen

Berechnungen weit nachſtehen. Wenn man einen
Generalkongreß der Furſten in Europa verſammlete,
ſo wurde ich gewiß dahin antragen, daß alle unter
einander Friede hielten, und in gutem Vernehmen
lebten; allein die Aber wurden bei dieſer Gelegen—
heit unendlich ſein. Das Sicherſte, was man in
dergleichen Umſtanden thun kann, iſt: dem Schick—

ſal die Schluſſe der Zukunft zu uberlaſſen, und mit
einer gänzlichen Ergebung den Antheil, der auf uns

fallt, anzunehmen.
Um Jhnen einen Beweis meiner Ruhe zu geben,

ſchicke ich Jhnen hier eine kleine Broſchure, welche

darauf abzielt, die Mangel der deutſchen Litteratur
zu bemerken, und die Mittel zu ihrer Vervollkomm

nung anzuzeigen. Der Obriſte Grimm, der ein
Deutſcher iſt, wird Jhnen von dieſer Sprache Aus
kunft geben, die Sie nicht gelernt haben, und die
zu lernen, bis itzt nicht der Muhe verlohnte; denn
eine Sprache verdient nur, in Rückſicht der guten

Schriftſteller, welche derſelben Glanz verſchaffen,
ſtudirt zu werden: und hieran fehlt es uns ganzlich.

Vielleicht aber werden ſie erſcheinen, wenn ich in
den eliſeiſchen Feldern luſtwandle, wo ich dem Man
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tuaniſchen Schwan die Jdyllen eines Deutſchea,
Namens Geßner, und Gellerts Fabeln, uberrei—
chen will. Sie werden uber die Mühe ſeotten, die

ich mir gegeben habe, einer Nazien, die bisher
nichts verſtand, als eſſen, trinken, der Liebe pflegen,

und ſich ſchlagen, einige Begriffe von Geſchmack
und attiſchem Salz beizubringen. Jndeß, man will
doch gern nutzlich ſein; und oft keimt ein Weort,
welches man in einem fruchtbaren Boden ſaet, und
bringt Fruchte uber alle Erwartung hervor.

Mochte das Jahr, in welches wir treten, ſo
fruchtbar an glucklichen Ereigniſſen fur Sie und für
die Philoſophie ſein, als ich es wunſche! Mochten
Sie noch lange die Kanzel der Vernunft betreten,
von welcher herab Sie die Gallier und Wahlen auf—
klaren! Dies ſind die Wunſche, die ich taglich für
den Anaxagoras der neuern Zeiten thue.

Und hiermit u. ſ. w.

83.
Den 24 Februar 1781.

cDas Werk, welches ich Jhnen geſchickt habe, iſt
die Arbeit eines Dilettanten, der an dem Ruhme
ſeiner Nazion Antheil nimmt, und welcher wunſcht,
daß ſie die Wiſſenſchaften zu eben der Vollkommen
heit brachte, zu welcher ihre Nachbaren ſie gebracht

haben: die Nazionen nemlich, die ihr um einige
Jahrhunderte zuvorgekommen ſind. Anſtatt ſtrenge
zu ſein, habe ich ſie bloß mit Roſen gezuchtigt: man
muß diejenigen nicht niederdrücken, die man auf—

R 3
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muntern wit!; im Gegentheil muß man ihnen zei—
gen, daß ſie das Talent beſitzen, nur noch nicht den

Willen, es zu vervollkommnen: und hierbei ſind
plumve Pedanterei und Geſchmackloſigkeit die größ—

ten Hinderniſſe, welche ihnen im Wege ſtehn. Jch
geſtehe, daß das Genie nicht ſo gewohnlich iſt, wie
man glaubt, und daß Leute, die in dem einen Fache
Wunderdinge thun werden, in andern Fachern nicht

das Rehnuliche leiſten, wenn ſie auſſer ihrer Sphare
ſind. Jn den Schulen und Univerſitaten meines
Landes habe ich die Methode des Unterrichts einge—
führt, die ich vorgeſchlagen habe, und ich verſpre—
che mir davon gute Folgen. Gerne unterſchreibe

ich mein Urtheil in Rückſicht des Mar? Aurel und
Epiktets; doch wiſſen Sie, daß die Kenntniß der
lateiniſchen Sprache in Deutſchland viel gewohnli—

cher iſt, als der griechiſchen. Wenn ſich nur unſre

Gelehrten befleißigen, dieſe Schriftſteller gut zu
uberſetzen, ſo werden ſie dadurch ihrer eignen Spra—
che mehr Starle und mehr Nachdruck mittheilen:
zwei Eigenſchaften, die ihr noch mangeln.

Sie nehmen ſo gern Antheil an meiner Geſund

heit; aber wahrend Sie mir zu dem Genuß derſel—
ben Glüuck wunſchen, fand mich Jhr Brief im drit—
ten Anfall des Podagra, den ich ſeit meiner Zurück—

kunft aus Berlin habe. Mit ſolchen Liebesbezeu—
gungen begunſtigt das Alter die Greiſe. Jch troſte
mich mit dem Abt Chaulieu, und mit allen Poda—
griſten des Alten und des Neuen Teſtaments. Beim
Schreiben iſt es etwas laſtig; allein man gewohnt
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ſich an alles. Und ich ſage mit dem Poſidenius:
O Podagra! du ſollſt mich nicht hindern, denn wei—

ſen Anaxagoras zu ſchreiben!
Jhr Herr Mayer) iſt hier geweſen. Jch bekenne

Jhnen, daß ich ihn ſehr fuürs Kleine fand: er hat
Unterſuchungen uber die Cimbrer und Teutonen
angeſtellt, fur die ich ihm keinen Dank weiß. Auch
hat er einen Abriß der Univerſalgeſchichte geſchrie—
ben, in welcher er ſorgfaltig wiederholt, was andre
beſſer, als er, geſagt und geſchrieben haben. Wil
man bloß nachſchreiben, ſo wird man die Anzahl der

Bucher ins Unendliche vermehren, ehne daß das
Publikum etwas dabei gewinnt. Das wahre Ge—
nie halt ſich nicht bei kleinlichen Unterſuchungen auf:

entweder ſtellt es die Sache unter neuen Geſtalten

dar, oder es uberlaft ſich der Jmagmazion, odee
(was noch beſſer iſt) es wahlt intereſſante und neue

Gegenſtande. Allein unſern Deutſchen iſt das Ue—
bel eigen, welches man Logon Diarrhoca nennt:
eher wurde man ſie ſtumm, als ſparſam mit Wor—
ten machen. Da haben Sie eine Menge Geſchwatz
fur einen Podagriſten; ich war recht im Zuge, noch

mehr zu ſagen, hatte mich nicht meine Hand
vielleicht zur ſchicklichen Zeit zurückgehalten, um
Jhnen keine Langeweile zu verurſachen.

Und hiermit u. ſ w.

9 Ein Schreibſehler, ſtatt: Muller.
»9) Wort-Diarrhet.
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J 84. Den 13 April 1781.

1147

J Die Natur wollte es, daß uns die Geſundheit und
die Hefnung bei unſerm Eintritt in die Welt beglei—
teten, um uns in Abſicht der Uebel zu tauſchen, die

uns erwarten; da aber dieſelbe Natur befurchtet,
wir möchten an dies verwunſchte Leben zu ſehr gefeſ—

ſelt ſein, ſo ſendet ſie uns, aus ubertriebner Vor
J ſorge, Krankheiten und Schwachheiten zu, damit

wir demſelben mit weniger Kummer entſagen. Wir
gehoren beide zu dieſer letzten Klaſſe; alle Tage lei—

den wir Verluſt, und wir ſchicken unſer ſchweres
Gepack voraus, mit der Ueberzeugung, ſelbſt im Kur—

1

9

t zen nachzufolgen. Von dem Podagra, das mich ge—
qualt hat, hab' ich mich durch Enthaltſamkeit und
Diat befreiet. Jtzt denke ich nicht mehr daran, ob
ich nuch gleich zu einem neuen Beſuch dieſer be—
ſchwerlichen Gaſtfreundinn vorbereite. Wahrend
Frankreich die Englander zur See muthig bekriegt,
habe ich das Podagra bekampft, und durch Hunger
eingenommen. Wenn nur die Spanier es eben ſo
mit Gibraltar machten!

Wir haben hier eine kleine Unruhe in der Kirche
uber einen Gegenſtand von der auſſerſten Wichtig—

keit gehabt. Die Proteſtanten, wie Sie wiſſen,
glauben, daß die Gottheit ihren Geſang liebe. Nun
hat, ich weiß nicht, welcher deutſche Dichter, in
dieſen ſchönen Geſangen einen Haufen Ungereimt—

heiten anzutreffen gemeint, und hat neue verfertigt,
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die, nach ſeiner Meinung, des höochſten Weſens
würdiger waren. Dies hat eine Spaltung in der
Kirche verurſacht: ein Theil halt es mit den alten
Geſangen, der andere mit den neuen. Das Volk
ſchrie uber Katzerei, ohne zu wiſſen, warum; die
Prieſter, eiferſuchtig auf einander, wollten ſich
ſchon in den Bann thun; die Buchhandler miſchten
ſich mit in dieſem Hader: einige hatten ganze Aus—

gaben von den neuen Geſangen, die ſie verkaufen
wollten; andere hatten ihren Laden noch ganz voll
von den alten, die ſie nicht hatten an den Mann
bringen konnen, wenn die neue Mode den Vorzug
erhalten hatte. Jn dieſer Verwirrung des Streits
brachte jeder Theil bei mir ſeine Klage an; und, als
unparteiiſcher Richter, entſchied ich: daß ein jeder
Gott loben konne, wie er es am ſchucklichſten halten
wurde. Umd ſo iſt der Frieden in der Kirche zu Ber—

lin wieder hergeſtellt. Allein, bewundern Sie die
Wege des Himmels, der ſich eines Unglaubigen
zum unwurdigen Werkzeuge bedient, um das ent—
ſtehende Schisma in ſeiner Heerde der Auserwahl—
ten beizulegen. Plato diente ehemals mit dazu die
chriſtliche Religion zu ſtiften; Voltaire bot allen
Scharfſinn ſeines Genies auf, um den Prieſtern
Vernunft, und dem falſchen Religionseifer Dul—
dung einzufloßen; allein dies letztere Unternehmen
war zu ſtark, und konnte nicht zu Stande gebracht
werden.

Jm Reiche hat ſich kürzlich eine ſehr luſtige Ge—
ſchichte erengnet. Ein Piinz, der ein großer Freund
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Jhres Beaumont, Erzbiſchofs zu Paris, iſt, hat
eine Geinahlin von drei und funfzjig Jahren. Nun
machte er Bekanntſchaft mit einem ſchwarmeriſchen
Prieſter, der ihm verhieß, ſeine Gemahlinn wuürde
ſchwanger werden, wenn er ihr uber ihren Bauch
eine Meſſe leſen lieſſe; nur, fugte er hinzu, muſſe
er ſich mit einem ſtarken Glauben verſorgen, damit

der Zauber ſeine Wirkung thate. Und ſo las man
denn Meſſen über den Bauch; und ſo glaubte ſich

die Gemahlinn des Prinzen ſchwanger; und ſo ka—
men Geburtshelfer, und Wehmütter, und Zeugen

an. Allein, das Wunder ſelbſt blieb aus, weil
der Prinz nicht Glauben genug gehabt hatte. Mer—

ken Sie wohl, daß dieſe Poſſe in dieſem philoſophi—
ſchen, dieſem achtzehnten Jahrhunderte, geſpielt
ward, wo die Bernunft, wie man ſagt, zur Voll—
kommenheit gediehen iſt. Wir arme Menſchen!
Die Natur ſcheint uns nur in die Welt geſetzt zu ha
ben, um zu glauben, und Thotrheiten zu begehen.

Und denn ſind wir noch ſtolz! Jch wunſchte, daß
man Jhnen durch Meſſeleſen uber den Bauch Jhre
Geſundheit und Starke wiedergeben konnte: allein,

da dieſe Scharlatanerie jedem Philoſophen widerſteht,
ſo werden Sie Sich mit der Diat begnugen muſſen,

die wirkſamer iſt, als die Meſſen. Von ganzem
Herzen wünſche ich, zu erfahren, daß es ſich mit
Jhrer Geſundheit beſſert, und daß Sie im Stande
ſind, wie ehemals, zu arbeiten.

Und hiernuit u. ſ. w.



85.
Den 28 Maniti.

cuJÚ92Wenn man das ſiebzigſte Jahr berührt, ſo muß
man zum Aufbruch bereit ſein, ſobald die Trompele

das Zeichen zunm Aufſitzen giebb. Wenn man lange
gelebt hat, muß man die NRichtigkeit der menſchle

chen Dinge einſehen; und, der Ebbe und Fluth von
Glucks- und Unglucksfallen, die unaufhorlich einan
der folgen, mude, muß man dieſes Leben ohne Klage

verlaſſen. Hat man nicht das, was man ehedera
Hypochondrie nannte, itzt aber unweit eleganter Va—

pors nennt, ſo muß man dem Ziele fröhlich entge—

gen ſehen, welches unſern Thorheiren, o wie unſern
Qualen, ein Ende mecht; urd man muß ſhefreuen,

daß uns der Tod von den Leidenſchaften befteiet, die

unſre Marter ſind. Nach reiflicher Ueberlegung die—
fer ernſten Materien, denke ich, meine frohe Laune
ſo lange zu behalten, als meine armſelige und zer—
brechliche Maſchine dauern wird; und ich rathe Jz—
nen, deſſelbigen gleichen zu thun. Weit entfernt,
mich uber mein nahes Ende zu beklagen, muß ich
vielmehr das Publikum um Verzeihung bitten wegen
meiner Unverſchamtheit, ſo lange gelebt zu haben,
ihm zur Langenweile, zur Ermudung und zur Laſt
ganzer drei Viertheile eines Jahrhunderts geweſen
zu ſein; welches wahrlich kein Spaß iſi.

Jch wende mich von dieſer Materie, die Jhnen
zu traurig ſcheinen konnte, um Jhnen fur die Anek—

dote vom Kaiſer Leopold zu danken, die ich in Jh—
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rem Vriefe angetroffen habe. Man muß geſtehen,
daß die Heiligen Hulfsmittel haben, die den Unhei—

ligen mangeln. Bei uns geſchieht das Werk der
Foripſlanzung durch eine phyſiſche Operazion, die zu

den allergemeinſten gehort. Bei den Heiligen aber
geſchieht alles durch Wunder: nur zum Ungluck ge—
lingen ſie in dieſem verderbten Jahrhundert nicht

inimer. Jndeß, was der Prinz, von dem ich Jh
nen letzt ſchrieb, an Meſſen verloren hat, das hat
er durch die Lacherlichkeit wieder gewonnen, der er
ſich durch ſeine Albernheit ausgeſetzt hat.

l

Jch habe, ſo wie Sie, erfahren, daß Cuaſar
Joſeph mit dem heiligen Vater auch wegen einer
Meſſe in Zwiſt gerathen iſt, welche jener fur Ma—
ria Thereſia nicht hat leſen wollen. Doch getraue
ich mir, zu vermuthen, daß ſie ſich beim Abſterben
des Herzogs von Modena wieder ausſohnen werden,

und daß der Statthalter Jeſu Chriſti den Nachkom
men der Veroſtreicherten Lothringer das Herzog
thum Ferrara abtreten wird. Dieſe Abtretung iſt

wohl ſo viel werth, als eine Meſſe; und Maria
Thereſiens Seele wird, wenn ſie es erfahrt, ſich
aus dem Fegefeuer in das Paradies ſchwingen. Dieſe
Behauptung iſt indeß eine bloße Hypotheſe: ich bin
ein Laie, und nur der Sorbonne ſteht es zu, zu ent
ſcheiden, was im Himmel, im Fegefeuer, und in
der Holle vorgehen kann.

Jch habe vergeſſen, Jhnen zu ſagen, daß ich
dieſer Tagen einen Prinzen Salm, bei ſeiner Durch
reiſe durch Berlin, geſehen habe, der ganz friſch
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aus Paris kommt. Er hat mich durch und durch
beſchamt; ich fand mich, in Vergleichung mit ihm,

ſo geſchmacklos, ſo unbeholfen, ſo dumm, daß ich
beinahe nicht das Herz hatte, ihm zu antworten.
Er iſt lauter Grazie, alle ſeine Bewegungen haben

eine ausgeſuchte Eleganz, ſeine geringſten Worte
ſind Rathſel; er zergliedert und erforſcht Kleinigkei—
ten mit einer unſaglichen Geſchwindigkeit; und kennt
die Karte von dem Reiche der Zartlichkeit beſſer, als

alle Scuderis in der ganzen Welt. Ach, Pater
Bouhours! rief ich aus; ich bin gezwungen, zu ge—
ſtehen, daß du Recht hatteſt, und daß man, auſſer
Paris, nichts als groben Menſchenverſtand antrift,
der nicht werth iſt, daß man davon ſpricht. Viel—
leicht war der Kopf des Dichters, welcher die Verſe
an den Kardinal von Bernis gemacht hat, voll
von la Rochefoucault's Bemerkungen; und ſo ur—
theilt er vielleicht, daß unſre Handlungen bloß Ei—
genliebe und Eitelkeit zum Grunde haben. Der
Kardinal konnte ihm antworten: daß die Kritikeben
ſo leicht, als die Kunſt ſchwer iſt. Jch fur mein
Theil liebe die Nachſicht ſehr, weil ich fuhle, daß
ich oft nothig habe, ſie beim Publikum anzutreffen;
und ſo glaube ich, man muſſe niemand verdammen,

ohne ihn gehort zu haben. Ueberdies wiſſen Sie,
iſt es unſchicklich, daß der Obere vom Untern gerich

tet werde; nun aber erhebt die Wurde eines Kardi
nals ihn uber alle Konige der Erde; folglich

Jch bin itzt beſchaftigt, die Provinzen zu berei
ſen; dieſe unruhigen Beſchaftigungen werden bis
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zum mgten des kunftigen Monats dauern. Nach
meiner Zuruckkunft in meine kleine Einſiedelei, wer

de ich Jhnen mit beruhigtem Kopfe und mehrerer
Heiterkeit ſchreiben konnen.

Und hiermit u. ſ. w.

86.
Den 22 Junius 1781.

Ich habe keinen Beaumont gekannt, als den Erz
biſchof von Paris, der verdiente, Erzbiſchof des
Teufels zu ſein, wenn dieſer ſchadenfrohe Geiſt exi—
ſtirte, und ihm Verehrung erzeigt wurde. Sehr
wohl kenne ich auch den Advokaten Beaumont, den
ſeine Beredſamkeit, ſeine Sitten, und vorzuglich
ſein edler Muth ehrwürdig machen, mit welchem er
das Recht der unterdrückten Tugend vertheidigte;
ich habe ihm meine Achtung nicht verſagen konnen.

Aber den Abbe von Beaumont, deſſen Sie erwah
nen, kenne ich nur aus der Rede, die Sie die Gute
gehabt haben, mir zu uberſchicken. Dieſer gute
Abbe macht mich ſtumm; unglucklicherweiſe hat
er den Einfall gehabt, ſo verbindliche, ſo ſchmei—
chelhafte Sachen von mir zu ſagen, daß mir nichts
ubrig bleibt, als ihn zu bewundern, und zu ſchwei—
gen. Ach! mein lieber d'Alembert, laſſen Sie uns
bisweilen mit dem ehrlichen Salomon die vernunf
tigſten Worte, die ihm entwiſcht ſind, wiederholen:

O Eitelkeit! Eitelkeit! Auch der Ruhm iſt eitel!
Der Menſch iſt ein im Ozean der Eitelkeit ſchimmern

der Atom; der Augenblick ſeiner Geburt granzt an
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dem Augenblick ſeines Todes: der am wenigſten la—
ſterhafte, iſt der vollkommenſte; er verlebt ſeine Tage

mit Aufbauen oder mit Niederreiſſen. Verdient nun

eine ſolſche Art Weſen einen Panegyrikus? Nech
mag es hingehen, daß man die Namen derer auſ—
bewahrt, die uns lehrten, das Land bauen, Korn
mahlen, den Teig kneten, und unſern Durſt durch
wohlthatige Safte loſchen; es mag hingehen, daß
man das Andenken derer verewigt, welche die Men—

ſchen uberredeten, einen Theil ihrer Vortheile dem
Wohl der Geſellſchaft aufzuopfern: aber was ſoll
ich von den Uebrigen ſagen? Man hat ſie nur ge—
ruhmt, weil ſie Larm gemacht haben; und ihre
ſchwarmeriſchen Lobredner ſind die erſten, die ihre
Zimmer von den Weſpen und Horniſſen reinigen,
weil ſie bei ihrem Geſumſe auch ſtechen, aber die
Fliegen ungeſtort laſſen, weil dieſe ruhiger ſind.
Dies bezieht ſich nicht auf die gute Thereſia, die itzt,

durch die Wirkſamkeit der fur ihre Ruhe geleſenen
Meſſen, aus dem Fegefeuer herausgekommen iſt,
und nun im Paradieſe ihren Roſenkranz abbetet.
Dieſe Weſpen und Horniſſe bezeichnen einen gewiſſen

Bewohner der Ufer der Oſtſee, den Sie vor ein
zwanzig Jahren beſucht haben. Vor einigen Tagen
las ich dieſe Verſe:

Caſar ſindet keine State,

Wo ſein Schatten ruhe;
Aber ſieh! Freund Pompignan

Glaubt was zu bedeuten.
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Oft wiederhole ich dieſe Verſe, beſonders wenn be
redte Lippen oder Federn einen fein zubereiteten und
ſubtilen Weihrauchgeiſt austroöpfeln, wodurch ein

armes Gehirn, das keine Philoſophie hat, den
Schwindel bekommt und verdreht wird. Wenn die
Prieſter unaufhorlich von ihren Kanzeln ſchreien:
weg mit der Vernunft! weg mit der Vernunft! ſo
wollte ich, daß man tagtaglich den Furſten zuriefe:
weg mit dem Stolz! weg mit dem Stolz! erinnere
dich, daß deine erſte Wohnung zwiſchen dem Inte-
ſtinum reltum und der Blaſe war! Jch geſtehze frei

lich, daß wenn die Quelus, die Maugiron, die
Luynes, und ſo ein alter Herzog von Richelien, mit
einem Worte, die Hofſchranzen Jhrer Konige, auf
dieſe Art mit ihren Gebietern geſprochen hatten;
dann das Gluck dieſer Gunſtlinge minder glanzend
wurde geweſen ſein. Allein, vielleicht hatte dann
Heinrich III. die Katzer weniger verfolgt; vielleicht
hatte Ludwig XIII. das Blut ſeiner Unterthanen
mehr geſchont. Es ware moglich, daß Genua un
ter Ludwig XIV. nicht ware bombardirt worden, daß
keine Reunionskammer errichtet ware, und daß die

Hollander 1672 keinen Krieg gehabt hatten: und
das ware ein Gewinn fur die arme Menſchheit ge
weſen! Großen Philoſophen, gleich Jhnen, kommt
es zu, uber hingeworfne Betrachtungen eines rau—

hen Deutſchen ein Urtheil zu fallen. Jndeſſen grußt
meine Monade die Jhrige, und bittet dieſelbe, je—
desmal, wenn ſie an das Weſen denken will, wel—
ches am Ufer der Spree vegetirt, daß ſie ſich dazu

des
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des Serohrs des Abbe von Beaumont bediene, um
nur das ſchone Fantom zu ſehen, welches beſagter

Abb. geſchaffen hat. Und hiermit u. ſ. w.

87.
Den 14 Julius 1781.

Kier bin ich wieder von den Granzen der Sarma—
ten, die ich durchſtrichen habe, zuruck gekehrt, und
froh bin ich, mich wieder in meiner Klauſe zu befin—
den. Dem Prinzen Salm, den Stutzern mit ro—
then Abſatzen, kommt es zu, die Welt mit dem
Geruchte ihres Namens und ihrer Genieſtreiche
zu erfullen; mein Alter entfernt mich von dieſer
Zahl; es treibt mich an, meine ubrigen Tage
mit den Alten zu verleben, deren Geſellſchafter .ch
bald ſein werde, und es entfernt mich von den
Neuern, mit denen es nicht der Muhe verlohnt,
Bekanntſchaft zu machen. Bei dieſem Anfange
denken Sie aber nur ja nicht, daß ich Vapors habe;
ich verfichere Sie, daß dem nicht ſo iſt. Jch ſehe
in den Handen der Parzen den Faden meiner Tage
ſich kürzen, ohne daß mich das ruhrt. Die tagliche
Erfahrung iſt eine Schule, die uns den Wechſel
unſers Seins lehrt: die feinen Theilchen, die wir
durch die unmerkliche Ausdunſtung verlieren, die
verſchiedenen Abſonderungen des Korpers, ſo wie
die Aderlaſſe, gewohnen uns theilweiſe zu ſterben;
ſo werden wir mit dem Gedanken vertraut, einzelne

Theile unſers Selbſt zu verlieren, und gewinnen
Muth, mit ſtoiſchem Blick die ganzliche Aufloſung

Hinterl. W. Fr. I. niter Th. S
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der Materie, woraus wir beſtehen, zu ſehn. Aber,
wenn nun die Einbildungskraft erliſcht, wenn das
Gedächtniß untreu wird, wenn das Geſicht abnimmt

oder ſich verdunkelt; dann lehnt ſich bei den meiſten
Meunſchen die Eigenliebe wider die Zeit auf, welche
ihnen Caigenſchaften, die ſie unzerſiorbar wahnten,
raubt: die Bewunderung, die ſie fur ihre vermein—

ten Vollkommenheiten hegten, verurſacht bei ihnen
die lacherlichſten Klagen uber den Verluſt einiger
verganglichen Eigenſchaften ihres Weſens, und ſie
denken nicht daran, daß ſie im vorigen Jahrhundert
nichts waren, und im künftigen nichts ſein werden.

Noch konnten die Greiſe einen Troſt darin finden,
wenn ſie bedenken wollten, daß nur Zeitgenoſſen
wahre Freunde ſind, und daß dieſes unſchatzbare
Gut des Weiſen, die Freundſchaft, fur ihn verlo—
ren geht, wenn er ſeine Laufbahn bis in die zweite
oder dritte Generazion fortſetzt. Die ſo verſchiednen
Denkarten und Handelsarten, laſſen ſich nicht zuſam
menſchmelzen; alte Leute ſtehn daher einzeln in der

Geſellſchaft: ſo wie man unter dem Schlagholz ei
nige alte Eichen antrift, die dem Ungemach des
Wetters widerſtanden haben, und deren verdorrter
und welker Gipfel über die Spitze der jungen Baume

um vieles hervorragt. Doch dieſe Betrachtungen
konnten, ſo wenig ſie mich auch ruhren, einem Phi
loſophen vielleicht zu finſter ſcheinen, der im Mittel

punkt der Sybariten an der Seine lebt.
Jch wende mich alſo zu frohern Gegenſtanden.

Caſar Joſeph, deſſen Sie erwahnen, beſtarkt und
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befeſtigt mich in meinem Hange zu der akaralepti—

ſchen Sekte. Einige ſagen, er ſei in Brüſſel; An—
dere, in Paris; ich werde Jhnen, wie Frau von
Sevigne, antworten: ich glaube keins von uden.
Dieſer Furſt macht alle Monche und die reichen Aeb—

te ſeiner Staaten zittern. Man ſagt, er haſſe den
Meineid; und er werde dieſe Herrn zur punktlichen
Beobachtung ihres Gelubdes der Armuth zwingen.

Sehen Sie, das gehort zu dem Guten, welches
der Krieg in der Chriſtenheit bewirkt. Dieſer Krieg
koſtet unermeßliche Summen: die Fürſten borgen;
dann kommt ein neuer Krieg, und neue Schulden;
man muß ſie bezahlen, aber es fehlt an Geldauel—

len. Was ſoll man machen? Nichts bleibt ubrig,
als der Geiſilichkeit ihre Reichthurner ab, unehmen;
und die Noth zwingt die Monairchen, dies einzige
Mittel, welches ihnen uübrig bleibt, zu ergreifen.
Ware unſer Kalvin ein Zeuge dieſer Begebenheiten,
ſo wurde er ſagen: „Bewundert, meine Bruder,
die unergrundlichen Wege der Vorſehung! Das
Weſen der Weſen, welches den abſcheulichen und
gotteslaſterlichen Aberglauben verabſcheuet, in wel—

chem die Kirche verſunken liegt, bedient ſich nicht
der Stimme der Weiſen, um der Wabrheit Sieg
zu bereiten; ſie halt es nicht werth, Wunder zuwir—
ken, um den eingewurzelten Jrrthum zu erſticken.
Welches Mittels bedient ſie ſich denn, um die Monche
zu vernichten, um von der Oberflache der Erde dieſe

verworfnen und unreinen Werkzeuge der Schwarme—

rei verſchwinden zu machen? Der Konige, meine
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Bruder! das heißt, der unwiſſendſten Geſchopfe,
die auf dieſer Kugel herumkriechen. Und wodurch
lenket der große Demiurgos dieſe Unwiſſenden zu
ſeinen Abſichten? Durch den Eigennutz, meine
Brüder! Diesmal, ſchandlicher Eigennutz, wirſt
du wenigſtens der Welt nutzlich ſein: indem du die
Leidenſchaften jener Halbgotter der Welt reizeſt, um
das Vermogen der Prieſter zu plundern! Du be
wafneſt ſie mit dem zerſtorenden Schwerte, womit
ſie jene ſchandliche Brut vernichten, deren ruchloſer

Bauch und gierige Eingeweide unaufhorlich mit
Fleiſch und mit Blut vollgepfropft waren. O der
Hohe u. ſ.w.!“ Wenigſtens halte nicht ich dieſe
Rede, ſondern Johann Kalvin halt ſie. Das ſage
ich Jhnen, meine Herren von der Poſt: im Fall
Jhre edle Wißbegierde Sie antreibt, den Jnhalt
tneines Briefes zu erfahren, ſo verwechſeln Sie nur
meinen Namen nicht mit Kalvins Namen. Jch
ſchatze die tiefe Weisheit des Herrn Erzbiſchofs ven
Paris und des Verfaſſers ſeiner Hirtenbriefe zu ſehr,
als daß ich dieſelben argern wollte; und niemand
verehrt mehr, als ich, die unwandelbare Unver
nunft jenes fortdauernden Konziliums der alten Sor—
bonne, deren Entſcheidungen untruglich ſind. Sie
aber, mein lieber Anaxagoras, Sie bitte ich, von
meiner ganzen Achtung uberzeugt zu ſein.

Und hiermit u. ſ. w.



88.
Den 12 Auguſt 172..

Ich bin gezwungen, zu geſtehen, daß Sie Alles in
Allem ſind. Schon langſt wußte ich, daß Sie gro—
ße Fortſchritte in den hohern Wiſſenſchaften gemacht

hatten; ich wußte, daß Horazens ſchones Genie
Jhnen nicht fremd war. Aber daß Sie den konig—
lichen Propheten, Sauls geliebten Hofharfeniſten,
den beruhmteſten Liedermacher zu Jeruſalem, ſo ge—

nau ſollten ſtudirt haben, um ihn zu citiren: das
vermuthete ich nicht. Um alſo mit meiner politi—
ſchen Gelehrſamkeit zu prahlen, werde ich auf Sie
den Ausdruck anwenden, deſſen ſich ein ſpan ſcher

Miniſter gegen ſeinen Konig bediente, als das Haus
Braganza denſelben Portugall entriß: „Jhre Mo—
„narchie“ (oder Jhre Wiſſenſchaft) „gleicht einem
„Graben: je mehr man ihn ausholt, deſto tiefer
„findet man ihn.“ Alles gehort in die Sphare Jh
rer Kenntniſſe; von dem hebraiſchen Pobel bis zu
dem koniglichen Propheten. Daß aber nur die Sor—

bonne Jhnen nicht nachahmt! Denn ſo wird man in
der Liebenfrauenkirche ſingen: Großer Gott, rotte
aus die Englander, laß die Mutter und die Kinder
an den Steinen zerſchmettert werden!

Und unſre Hunde werden feiſt
Von ihrem Blute, das ſie ſpeiſ't!

Jn den friedlichen Regionen, die ich bewohne, wur—

de man dieſe Verſe der Huronen oder Kannibalen
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wurdig halten; dech alles, was ſonſt verworfen
wird, iſt erhaben bei der Sorbonne. Daher hoffe
ich, daß beiirgend einem großen Feſte, wo der Kai—

ſer gegenwartig iſt, man Joſeph IIJ. mit dieſem Hym

nus regaliren wird.
Die Verſe Jhres jungen Mannes haben Nach—

druck; ſein Talent ubertrift ſeine Jahre. Daß er
nur nicht mit Piko von Mirandola und Baratier
gleiches Schickſal habe; da beide, als Schlachtop
fer ihres fruhreifen Genies, in der Jugend ſtarben!
Mein Bankier wird Jhnen einiges Geld fur den an—

gehenden Dichter einhandigen. Puriſten der Lati—
nitat behaupten zwar, daß ſich einige Gallizismen
darin finden; allein, ein ſo zartes Alter, als dieſer
Dichter hat, entſchuldigt alles. Wie ſehr war ich
verwundert, mich mit der Religion im einem. Dra
ma zuſammen zu finden; ich, der ich nie mit ihr
unter einem Dache gewohnt habe! Jch ſehe wohl,
man braucht nur alt zu werden, um aus Erfahrung
zu lernen, daß kein Ding unmoglich iſt; und daß
derzenige, der die Unverſchamtheit hat, am lang—

ſten zu leben, ſtets was Neues antrift.
Wollte ich eine neue Sammlung von den Din—

gen machen, die ich erlebt habe, ſo wurde man eben
ſo viel Bande davon drucken, als von der Encyklo
padie. Hier haben Sie einige Stucke zur Probe.
Jch habe geſehen, daß Ludwig XIV, als er kaum
im Grabe war, auch ſchon verachtet und vergeſſen
war; ich ſah, als Koniginnen von Frankreich, eine

Poriſſen und eine Madame l'Ange; ich ſah Waſſer
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und Feuer ſich vereinigen: die Bourbons mit den
Habsburgern; ich ſah die Jeſuiten vernichtet; ich
ſah, wie die Philoſophie die Wahrheit aus dem
Brunnen ſchopfte; ich ſah, wie Barbaren Voltai—
ren ein Grab verweigern; ich ſehe rebelliſche Kin—

der wider ihren Vater, den Papſt, ſich emporen,
ihn zerſauſen, ihn plundern, ihn herabſetzen; ich
ſehe noch eine Menge andrer Dinge, und ſchweige.
Gefällt dieſer Proſpektus dem Publikum, ſo wurde
das Uebrige des Werks leicht aus achter Quelle flie—

ßen. Wenn aber Jhr Herren Briieferbrecher bei
dem Leſen dieſer wenigen Zeilen alaubt, alles zu wiſ—
ſen, was ich denke, ſo ſage ich Euch, daß Jhr euch

betrieget; und geſetzt, Jhr wußtet es, ſo wuürde
Euer Gedachtniß bloß mit einigen Narrentheidun—

gen mehr beladen ſein.

Sie aber, mein lieber Anaxagoras, Sie erwar—
ten von mir Epigramme, indem die Zeichen des
Winters mein halb ſchneeweißes Haupt bedecken,

mein Blut zu Eis wird, meine Einbildunaskraft
kalt iſt, und ich muhſam die todtenartigen Glieder
meiner ehemaligen Exiſtenz fortſchleppe. Ach! die
Roſen meiner Jugendzeit ſind verwelkt, und bei ih
rem Abfalle ließen ſie mir nichts, als die Dornen
der Hinfalligkeit. Ein ſchoner Anblick ware es, wenn
ich mit bebender Stimme ein ſchwaches Erigramm

gegen Beaumont herſagte, gegen ihn, der verdien—
te, durch einen Haufen Saturen und Bakchanten
zerfieiſcht zu werden. Dieſen Brief ſchrieb ich Jh—
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nen im Sokkus; bei dem vorigen hatte ich den Ko
thurn angelegt.

So ohne Kummer, ohne Trauern,
Das langſam todtende Gift der letzten Tage

meines Lebens

Beſtreu' ich noch mit einigen Blumen
Den kurzen Weg, den ich zu laufen habe.

(Chaulieu.)
Anakreon, Chaulieu, Horaz, Virgil, Voltaire,
das ſind meine poetiſchen Evangelia. Die ſchonen
Geiſter des alten Bundes uberlaſſe ich Beaumont,
der Sorbonne, und allen Nichtdenkern; ſie mogen
Berge tanzend machen, und ſie verſetzen, wohin ſie
wollen: wenn ſie mir nur den Parnaß laſſen, ſo
bin ich zufrieden. Statt Unſer Lieben Frauen und
der Heil. Genoveva, habe ich die neun Muſen und
die Sappho; ſtatt des Heil. Dionys habe ich den
Apoll, der ſeinen Kopf nicht küußt. Sie werden ge—
ſtehn, daß ein ehrlicher Mann bei ſolcher Geſellſchaft
nicht zu beklagen iſt. Uebrigens verdirbt man ſich
bei mir nicht den Magen, weil man zu heißhungrig
geſchluckt hat; wir feiern unſre Kirchenfeſte mit Fei—
gen und Pfirſichen; Muskatellertrauben laben uns:
und alles geht ohne Zauberer und ohne Zauberei zu.
Sie ſollten Sich entſchließen, unſre Liebesmahle mit

uns zu theilen; Jhr Glauben macht Sie deſſen wür—
dig, und unſre Brüder wurden Sie mit ofnen Ar—

men empfangen. Aber was ſage ich? Sie verwei—
»n mich ins Thal Joſaphat; und ich furchte, daß

deide verſchwinden, ehe wir uns da antreffen

Te an Sie ein paar Sokkus vom guten
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Meiſter gemacht wunſchen, ſo will ich ſie Jhnen ſchi—

cken; denn in dieſer Welt iſt alles Thorheit, nur die
Fröhlichkeit ausgenommen. Und hiermit u. ſ. w.

89.
Deu 27 September i?tt.

ſgy.Cin Unwiſſender meiner Art erbaut ſich an den Leh—

ren, die ihm die Weiſen der erſten Klaſſe ertheilen;
und manche Schriftſteller ſcheinen mir weniger abge—

ſchmackt, wenn Sie Stellen von ihnen anfuhren,
als wenn man ihre Werke im Zuſammenhang lieſt.
Wenn die Bosheit citirt, ſo verſtummelt ſie die Ori
ginale, und die orthodoxeſten Stellen werden katze—

riſch; eitirt aber der Philoſoph, ſo giebt er den ge—
meinſten Dingen einen Schein von Vernunft. Da
her wunſche ich den Schriftſtellern, die Sie anfuüh—

ren, Gluck: daß ihre elenden Madrigale in Jhre
Schriften eingeruckt ſind. Jch bin aber darumnicht
weniger verſichert, daß Virgil, Horaz und Voltaire,
nach Jhrem Urtheile, jene Hyperbolenſchmiede bei
weitem ubertreffen, und daß Sie ſie niemals mit
Newton und Deskartes gleichſtellen werden. Jſtmein

Urtheil verwegen, ſo mogen Sie es berichtigen.
Jch hatte gewunſcht, daß Aberglauben und

Schwarmerei durch Philoſophie und Vernunſt wa—
ren vernichtet worden. Allein, es ſcheint, als nah—

men die Dinge eine andre Wendung; und als wenn
man, wenn einſt das ſcheußliche Gebande des Irr—
thums einſturzt, dies bloß der Erſchpfung der Staa—
ten werde zu danken haben, welche künſtlichere und
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vollkommnere Finanzſyſteme veranlaßt. Jch weiß,
daß Furſt Kaunitz vor einigen Jahren daran arbei—
tete, eine Demarkazionslinie zu zeichnen, um der

geiſtlichen Gewalt der Statthalter Chriſti, zum
Vortheile des zeitlichen Anſehns ſeiner Regenten,
Granzen vorzuſchreiben. Wahrſcheinlich fangt Ca
ſar Joſeph jene Unterhandlung mit dem heiligen
Stuhle an, um dieſen Entwurf ſogleich auszufuh—
ren. Der Stuhl des heiligen Peters war auf den
idealiſchen Kredit der Bank des Vatikans gegrün—
det; aber die Wechſel, zahlbar in der andern Welt,
verlieren itzt auf der Borſe; der Kredit ſallt: und
obgleich dieſe Symptome noch keinen allgemeinen

Bankerot anzeigen, ſo bringen ſie doch das Publi—
kum unvermerkt dahin. Man vermindert an vielen
Orten die Zahl der Monche; dieſe Werkzeuge des
Aberglaubens werden gelahmt, und der Schweizer
des Paradieſes wird kunftig weiter nichts, als romi
ſcher Biſchof werden. Wir werden freilich dieſe
ſchonen Tage nicht ſehen; indeſſen erhebe ich, wie

Maupertuis es lehrt, meine Seele zur Freude, und
ich ſehe dieſe Herrlichkeiten mit den Augen des Gei—
ſtes, und ſegne das gluckliche Jahrhundert, wel—
ches ſich eines Vorzugs erfreuen wird, der dem un

ſrigen nicht bewilligtward. Und Sie erſtaunen, daß
ich frohlich bin, daß ich Beifall klatſche, und mich
durch die ſchmeichelhaften Ahndungen berauſche, die
in meiner Jmaginazion lebendig werden? Bedenken

Sie, daß die Geiſtesruhe und die Heiterkeit die ein—
zige Art des Glücks ſind, deſſen wir genieſſen kon
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nen; in uns ſelbſt muſſen wir unſer Guek ſuche,
nicht in außern Dingen, die uns durch falſchen
Schein tauſchen. Angenehme Einbildungen troſten
mich uber den Kummer, den traurige Wihrheiten

mir verurſachen. Machen Sie es eben ſo, mein
lieber d'Alembert. Wenden Sie den Augenblick
Jhres Daſeins dazu an, Sich alles ins Schone zu
malen; laſſen Sie Jhre Einbildungskraft zur Welt
Verzierungen hinzudichten, welche dieſeibe verſcho—

nern, um Jhnen Jhr Daſein ertraglich zu machen;
und bedenken Sie, daß das Leben zu kurz iſt, als
daß es der Muhe verlohnte, ſich zu betrüben.

Jch erinnere mich nicht des Herrn du Bois, deſ—
ſen Sie erwahnen; vielleicht werde ich Gelegenheit
finden, ihn hier zu verſorgen: doch mußte maan ihn

ſelbſt erſt ſehen. Die Hauptſache iſt, zu wiſſen, ob
er Sitten und Lebensart beſitzt, welches Sie leicht
werden erfahren konnen. Sie werden nichts darwi—
der haben, daß ich Jhre Antwort erſt abwarte, ehe
ich mich in Ruckſicht ſeiner beſtinme. Jch wunſche

Jhnen Geſundheit und Munterkeit, mit der Ver—
ſicherung meines aufrichtigen Theilnehmens an allem,

was Sie betrift. Und hiermit u. ſ. w.

90o.
Den io Nevember 17s1.

cIch bin ganz erſtaunt uber die Schreibart Jhres
jungen Schulers; und ich glaube, daß er in Frank—
reich ſein Gluck machen wird, wenn er ſeine Anlage

zur Schmeichelei, das Nothigſte, um am Hofe
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fortzukommen, mit der Zeit noch vollkonimner macht.

Caſar ließ ſich vom Cicero und von ſo viel Andern
Weihrauch ſtreuen. Auguſt verſchlang in ſtarken
zZugen das Lob, welches ihm Virgil, Ovid, Horaz,

mit vollenn Maaße ſpendeten. Leo R. zog die Schmeich

ler den Apoſteln vor; und Jhr Ludwig XIV. nahm
beg erig die Lobeserhebungen an, die er von ſeiner

Akadenne erhielt, und llebte er die Opern, ſo war

es wegen der Prologen. Als Alexander auf ſeinem
Zuge gegen Porus von Beſchwerden uberwaltigt

ward, ſo rief er aus: O ihr Athener, ihr wißt
nicht, wie viel es mir koſtet, um von euch gelobt zu
werden! Jch aber, der ich nicht geſchaffen bin, mich
unter die Gotter dieſer Erde, wohin ich nicht ge
höre, zu miſchen, ich glaube, daß es eben ſo viel iſt,
die Lobeserhebnngen, die wir uns einander erthei—

len, oder den Panegyrikus einer Ameiſe von einer
andern Ameiſe gehalten, anzuhoren. Unſre Pflicht iſt,

gerecht und wohlthatig zu ſein: man kann uns Bei—
fall geben; aber, armſelige Erdwurmer, die nur einen

Augenblick da ſind, und dann auf immer verſchwin
den, zu loben, nein, das iſt zu viel! Laſſen Sie uns
die Entſchloſſenheit haben, uns mit unſerm Schick—
ſale zu begnugen, und nicht zugeben, daß eine ver—

brannte Jmaginazion, die von Hyperbeln ſtrotzt,
uns uber die Natur unſers Weſens erhebe. Allein,
ich vergeſſe mich in dieſem Augenblick, und denke
nicht daran, daß ich einem Philoſophen ſchreibe, der
mir im Nothfall Lehren der Beſcheidenheit und der

Weisheit geben konnte.
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Jch ſehe, daß Sie bereits denken, unverzug—

lich auf den Trummern des Aberglaubens zu wan—
deln; ich aber halte deſſen Zerſtorung noch nicht fur
ſo nahe. Wenn Joſeph der Apoſtol ſche die Baby—
loniſche Hure demuthigt (um in Jurieun's elegantem

Stile zu reden,) ſo denken Sie nur nicht, datz die
Philoſophie etwas dabei thut; ſondern betrachten Sie
dieſen Schritt als eine Einleitung, um dem heiligen

Vater Ferrara ab;unehmen. Mtan eutzient die
Geiſtlichkeit der Akhangigkeit von Roni, daun dieſe
Geiſtlichkeit nicht die Sturmglocke wider Caſar an—
ziehe, wenn derſelbe den heiligen Vater plundert.
Der Biſchof zu Wien wird genothigt ſein, ein Te
Deum anzuſtimmen, indeß ſein geiſtliches Oberhaupt
aus Ferrara wird vertrieben wenden. Der Ehrreiz
und die Politik der Furſten werden den heilgen Stuhl
in allem, was ihrem Jntereſſe zuwider iſt, herabſe—
tzen; aber die Dummheit, die Leichtglaubigkeit und

der Aberglauben der Volker, wird noch viele Jahr—
hunderte durch den Unſinn beglaubigter Faban auf—
recht erhalten. Erinnern Sie Sich, wie viel Jahr—
honderte das Heidenthum gedauert hat, und daraus

ſchließen Sie, daß die Anzahl der Philoſophen nie—
mals die Menge der Schwachkopfe uberſteigen, und
daß man in allen Jahrhunderten Muhe haben wird,
unter hundert Tauſend Bewohnern dieſer Kugel einen
Philoſophen anzutreffen. Zu dieſen Grunden ſetzen
Sie gefalligſt noch die allgemeine Erziehung, die
ſich nur damit beſchaftigt, Vorurtheile und Jrrthü—
mer dem zarten Gehirn einer Junerd einzupragen,

die auf ihre übrigen Tage einen tieten Eindruck davon
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behalt, weil ſie ſie ſchon mit der Muttermilch einge—
ſogen haben. Mozlich aber und wahrſcheinlich iſt es,
daß man die Anzahl der Kloſtermonche, dieſer Werk
zeuge und Trouweten der Schwarmerei, um vieles
vernundern wird; daß auch die Biſchofe eingeſchrankt
werden, dadurch den Nutzen ihres Religionseifers
verlieren, und alſo tolerant werden, weil ſie nichts
menr durch Verſolgungen gewinnen konnen. Sehen
S e, ſo weit fuhrt mich meine Berechnung von

Wahrſcheinlichkeiten. Aber zu glauben, daß alle
Menſchen ehne Jrrthumer ſein, daß ſie alle werden
Philoſephen werden, das iſt, vermoge der obenan
gefuhrten Grunde, unmoglich; kann man ſie aber,
durch Vernichtung der Schwarmerei, duldſam ma—
chen, ſo hat man alles erreicht, was moglich war.
Wir wollen alſo die Welt gehen laſſen, wie ſie geht;
und uns damit begnugen, daß wir frei denken
konnen.

Es wird von Jhnen abhangen, mir Jhren Herrn
Du Bois zu fchicken. Jhr Zeugniß allein iſt mir
genug, um mich darauf zu verlaſſen. Wenn ich
ihn werde geſprochen haben, ſo ſollen Sie meine
Meinung unverſtellt erfahren. Das weiß ich indeſſen
gewiß, daß er ſich in Polen weder an Herz noch Geiſt
wird gebildet haben. Jch wunſche Jhnen Gluck
zur Geburt des Dauphins; und ihm wünſche ich die
Wersheit Mark Aurel's, die Leutſeligkeit Caſars,
die Gute des Titus, und den Geiſt Julians: denn
einem franzoſiſchen Monarchen darf man nichts ge—

ringers, als kaiſerliche Eigenſchaften anwunſchen.
Jhnen Selbſt aber wunſche ich Geſundheit und Zu—
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friedenheit; denn alles Uebrige beſitzen Sie, und ich
kann fur Sie von allen Gaben der Natur nichts mehr
verlangen, da dieſelbe ſchon langſt Sie damit aus—

geſtattet hat.
Und hiermit u. ſ. w.

9t.
Den 23 Janner 1582.

Jch habe Jhren Brief am 7. Janner erhalten; und
die Menge dazwiſchen gekommner Geſchafte hat mich
genothigt, meine Antwort bis itzt, da ich nuch wie—

der in meiner philoſophiſchen Freiſtatte befinde, zu
verſchieben. Muthmaßen Sie jedoch nicht, daß
mich das Karneval durch ſeine Reize zerſtreuet habe.
Dieſe Vergnugungen feſſeln nicht mehr in meinen
Jahren, wo man der Welt abgeſtorben iſt, wo die
Kalte des Alters das Feuer der erſten Jugend ver—
loſcht hat, wo endlich Pflanzenzuſtand auf thatige
Lebenskraft gefolgt iſt. Bei dieſer Apathie halt es
ſchwer, zu glauben, daß ein Greis den Eifer zum
Studieren und zu den ſchonen Wiſſenſchaften wieder
beleben konne; beſonders da das Genie der franzoſi
ſchen Nazion ſich von ſelbſt anfeuert. Bei Jhnen
wachſen die Palmbaume, wie an dem Ufer des Gan
ges; bei uns aber halten ſie ſich nur in Treibhauſern.

Ohne Zweifel iſt es einem jungen Schuler er—
laubt, die Hyperbel zu gebrauchen; ohne ſie wurde
keine Lobrede exiſtiren. Auch ich habe mich derſelben
bisweilen bedient; und eben darum weiß ich, was
daran iſt. Jn meiner Jugend habe ich einen Pane
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gyrikus auf einen Schuſter gemacht, und ich fand
Mittel, ihn faſt zu gleicher Hohe mit jenem Kaiſer
zu erheben, den Plinius ſo prachtvoll geprieſen hat.
Dies ſind Spiele des Witzes, durch welche ſich die
Einbildungskraft beluſtigt; ſie erhebt ſich ſo treflich zu
dem Superlative, daß der hochſte Grad der Lobes
erhebung zuweilen der hochſte Grad des Lacherli—
chen wird.

Doch wir wollen von Lobreden auf die Plane Ca

ſar Joſephs ubergehen. Ohne Zweifel wiſſen Sie,
daß der arme Braſchi, um die dem heiligen Stuhl
nachtheiligen Unternehmungen abzuwenden, beſchloſ

ſen hatte, nach Wien zu gehen, um Caſar Joſephs
Herz zu lenken, und um ſich uber ſeine teutoniſche und

ungariſche Heerde die ihm von Sankt Peter anvertrau
te Machtvollkommenheit zu erhalten. Hierauf aber
hat Joſeph geantwortet: der heilige Vater konne nach

Wien kommen, wenn er es wolle, ſein Vorhaben
wurde aber deshalb nicht minder ausgefuhrt werden.

Nun iſt die Frage: ob ſich die Tiara vor der Kaiſer—
krone demuthigen wird, oder nicht. Um die Kaiſer
Friedrich II. und Heinrich zu vachen, mußte man
den Papſt in Wien empfangen, wie er ehedem den
Kaiſer zu Kanoſſa empfing. Das hieſſe, die Ehre
des Throns und alle Laien an der biſchoſlichen Tiran
nei rachen. Jedoch das Mitleid, welches zum Be—
ſten der Unglucklichen ſpricht, laßt ſeine Stimme in
meinem Herzen hoöten, und ſagt mir: die Hilde—
brande mußte man ſtrafen, nicht aber einen armen
Oberprieſter, der, weit entfernt, Boſes zu thun,
die Pomiptiniſchen Sumpfe austrocknet. Frechheit

emport,
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emport, Schwache ruhrt; nur feige Seelen rachen
ſich an uberwundnen Feinden, und ich gehore nicht

zu dieſer Zahl. Ruhig laſſe ich die Hure von Baby—
lon thronen auf ihren ſieben Beraen. Vertauſcht
der Papft nur ſeine Lehrſatze gegen Meanal, und p'oe—

digt Barmherzigkeit, ſo werde ich eben ſo wenig
ſein Feind ſein, als der Feind des Dalauntama, der
da thronet zu Tibet. Ob man in Madad dic Auie—
tiſten verbrennt, oder in Uiſſabon um eine geſtoolne

Hoſtie Trauer anlegt, das weiß n nucht; allein ich
höre (und dazu wunſche ich Jhnen Giuet) den Lod
des Erzbiſchofs von Paris. Dieſer Beaumont war
bei weitem nicht, was der Advokat Clias Beaumont
iſt. Der Biſchof war ein Bar, den ein Exjeſuit
am Seile herumfuhrte, der alle die heiligen Narr—
heiten erſann, und ſie ihm vorſagzte, welche jener in

Ausubung brachte. Der Heuchler ſollie den Himmel
ſegnen, daß der Namen Ptrieſter noch üblich war;
es wurde ihm weit ſchlimmer gehen, wenn man den
nicht mehr brauchte. Es verſteht ſich inuner mit der
Vorausſetzung, daß einſt die Menſchen vernunfti—
ger werden konnen; welches mir, ſo wie es in der

Welt zugeht, unnuoglich ſcheint.
Sie durfen Sich nicht daruber wundern, daß

ich den Herrn Du Bois erſt habe ſprechen wollen,
ehe ich ihn annehme. Sie konnen nicht glauben,
was fur Karavanen von litterariſchen Jiſekten hier
ankommen, die man Muhe hat, wieder los zu wer
den; und um ſo viel mehr, da dieres Geſchmeiß in
Polen aufwachſt: der Aufenthalt des Herrn Du Bois
in dieſem Konigreiche (wohin Leute von Verdienſten

gZinterl. W. Fr. Il. iiter Th. T
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nicht gehen) veranlaßte ungunſtige Vermuthungen,
die er nur dadurch vernichten kann, wenn er durch
ſeine Verdienſte das Gegentheil beweiſt.

Jhh habe den großten Theil unſrer Akademiſten
geſprochen. Sie erzahlten mir, einige von einem
neuen Planeten, andre von einem neuen Kemeten;
ich erwarte von ihnen die Beſtimmiung ſeines Schick—
ſals, um ihn demſelben gemaß zu ehren. Herr La
Grange rechnet, rechnet, und rechnet krumme Linien,

ſo viel Sie wollen; Herr Formey macht Lobreden;
Achard dephlogiſtiſirte Luft; Weguelin ergrübelt, wie
man den dreißigjahrigen Krieg geſchwinder hatte be—
endigen können; und ich, ich beſchaftige mich mit
nichts, als mit Wunſchen fur Jhre Erhaltung,
Verwunſchungen wider den Nierenſtein, und Wun
ſchen fur die Wiederherſtellung des Friedens in
Europa.

Und hiermit u. ſ. w.

92.
Den ar Februar 1722.

Huf Himmel! mein lieber Anaxagoras, welchen

Braſt Philoſophie haben Sie mir geſchickt! Der
erſte Band enthalt die Widerlegung abgeſchmackter

Srſteme, die von ſelbſt fallen, und nicht ſo viel
Werte verdienten, um zu Staub zertrummert zu wer

den. Die Schreibart iſt etwas zu deklamatoriſch,
und philoſophiſch.en Materien nicht angemeſſen. Wer

dergl ichen Gegenſtande bearbeiten will, muß eine
gute Methode, geſunde Logik, und viel Deullich—
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keit anwenden. Aber was den zweiten Band betrift,
gutiger Himmel! was ſoll ich Jhnen davon ſagen!
Wie konnen noch Leute ſo narriſch ſein, im acht hn—
ten Jahrhundert Syſteme zu machen, »und eine Welt

nach ihrer Phantaſie zu erſchaffen, ohne unterſicht
zu haben, ob dieſe Welt ewig iſt, und ob dies nicht
weit wahrſcheinlicher iſt, als ihr einen Anfang zu ge—
ben? Welch ein Wirrwarr iſt dies Syſtem! Des-—

kartes s Wirbel wieder emporbringen zu wollen, und
ſie hochſt ungeſchickt an Newten's Syſtem anzupaſ—

ſen! Wenn im Pariſer Narrenhauſe noch ein Platz
offen iſt, ſo quartieren Sie Jbren Philoſophen aufs

baldigſte daſelbſt ein. Das wird der rechte Thron
fur ihn ſein. Wer wider Newton kampfen will,
muß vollig geruſtet und recht ſattelfeſt ſein; allein
Jhr ſranzoſiſcher Held wurde durch den ſchwachſten
Lanzenſteß zu Boden genreckt werdea. Beſſer, wir
halten uns an die Erfahrung; die Vernunft leite dasz
philoſophiſche Fach, und nie uberſchreite die Cinbil—
dungskraft das Gebiet der Dichtkunſt! Jenes Werk
hat meine gute Laune ſehr verſtimmt; aber ich wollte
in Jhren Buſen mein Mißvergnugen ausſchutten, um
mich ein wenig zu erleichtern. Jch hatte ſchon das
Podagra, den Fluß, einen Ausſchlag, und das Fie—
ber; und die Tollheiten, die Sie mir geſchickt haben,
hatten mich faſt ganz zu Boden gedruckt. Eine
ſchlechte Logik iſt die todtlichſte aller Krankheiten,
wenn ſie ein Gehirn angreift, welches ſich wider die
Unvernunft ſtraubt. Ums Himmelswillen, wenn
Jhre Franzoſen dergleichen Armſeligkeiten zur Welt
bringen, ſo qualen Sie mich nicht damit! Laſſen Sit

T 2



22

292
mich ruhig aus dieſer Welt abſcheiden, ohne ſie mir
durch den abgeſchmackten Unſinn zu verleiden, der
ſich in den Schriftſtellern findet, die da wahnen,
Philoſephen zu ſein, aber nichts als Schwärmer
ſind, die an ihre eignen narriſchen Einbildungen ſteif
und feſt glauben.

Und hiermit u. ſ. w.

93.
Den 17 Mari 1782.

SSiee ſind von meinen Umſtanden nicht ſo ubel unter—

richtet geweſen, als Sie es glauben. Jch habe an
der rechten Hand und am rechten Fuß einen heftigen
Anfall von der Gicht gehabt; und da das Unglück zu

etwas gut iſt, ſo hat mich das Unvermogen, meine
rechte Hand zu gebrauchen, dahin gtbracht, meine
Zuflucht zur linken zu nehmen, mit welcher ich ge

lernt habe, leſerlich zu ſchreiben. Dieſe Uebung
und die Geduldsubung iſt aller Vortheil von meiner
letzten Kranlheit. Jch erinnerte mich der weiſen
Vorſchriften des Portikus „ob ich gleich nicht in ei—

nem ſchmerzhaften Augenblick ausrief, wie Poſido
nius: O Gicht, du magſt es anſtellen, wie du willſt,
nie werd' ich geſtehn, daß du ein Uebel biſt! Jch be
gnuge mich damit, den Schmerz zu dulden, ohne
mich daruber zu beklagen, und ohne ſein Daſein zu
leugnen. Es thut mir ſehr leid, zu erfahren, daß
Sie wahrend der Zeit vom Stein gelitten haben, da
ich von der Gicht gepeinigt ward. Man muß es dem
Alter zur Laſt legen. Die Zeit, welche ſogar den
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Tempel des Jupiters auf dem Kapitol zerKört hat,
welche vom Thurm zu Babel, deſſen Hore, wie
Sie wiſſen, bis zum Himmel reichte, keine Spur
ubrig gelaſſen hat, dieſe Zeit, ſage ich, hat weit
leichteres Spiel, ſo ſchwache Rader und Fodern, als
woraus der menſchliche Korper beſteht, ſchlaff und
ſchadhaft zu machen; und dennoch widerſteht dieſer
Koth, aus dem wir geknetet ſind, der Zerſtorung
ſo gar langer, als das Eiſen ſelbſt bei aller ſeiner
Harte. Sie muſſen wiſſen, daß ich mich erkundigt
habe, wie lange ſich die Uhren erhalten, die ſich auf
den Kirchthurmen befinden; und zu meinem großen

Erſtaunen erfuhr ich, daß man ſie ſpäteſtens alle zwan
zig Jahre wieder ganz neu machen muß, weilder Roſt
das Raderwerk anfriſt, und Stücke daven abn littert,

welches die Bewegung hemmt. Wir beide nun, die
wir die Unverſchamtheit gehabt haben, noch uber die
Daner von drei eiſernen Uhren zu leben, wie muſſen

es nicht befremdend finden, daß unſre Maſchine ſich
wirft und verrenkt, und daß ihre Schwachneiten uns
ihre nahe Zerſtorung verkundgen. Alies uinnert uns
an die Herrſchaft, welche die Abwechſelung uber unſern

Erdlall ausubt. Rom, das gebieteriſche apoſtoliſche
Rom, erliegt unter ſeinen aufrühriſchen Kindern,
die ilim den Gehorſam verſagen, die Mo ichekaeppen
aus den Kloſtern treiben, ſich ihre Guter zue gnen, und

unverſchamt genug ſind, das Joch des Jegefeuers abzu
ſchutteln. Chriſti Statthalter wird in Wien am Fuß
des kaiſerlichen Throns Ehrenerklarung und Abbitte
thun; und uberall werden Sie die Kahzer ſchreien hoö—

ren: „Wir hatten es euch wehlgeſagt, daß die Baby
O
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„oniſche Hure nicht untruglich ſei; ware Braſchidies,
„er begienge nicht die Thorheit, einen eben ſo unnutzen

„als unſchicklichen Schritt zu thun.“ Was mich be
trift, obgleich ich zwar ein Katzer bin, ſo beklage ich
doch den Abbe in Suden (wie ihn der Prinz von Ligne
nennt) wegen der traurigen Lage, worin er ſich befin
det: er iſt das Schlachtopfer der frechen Kuhnheit
ſeiner Vorfahren.

Den Abbe Raynal trift ein faſt ahnliches Schick—
ſal. Jtzt in einem ſchaudervollen Kerker der Baſtille;
nachdem er nech kaum vor einem halben Jahre an der

Seite Caſar Joſephs war, da er zu Spaa in Geſell
ſchaft dieſes Monarchen ſpeiſte! Jch glaubte, es ware
ein Schutzbrief wider jede Verunglimpfung, einmal in

ſeinem Leben mit einem Caput orbis Umgang gepflo
gen zu haben. Ja dieſem verderbten Zeitalter giebt es
alſo fur die Mittelſtraße gar keinen Schutz mehr gegen

den Eigenſinn des Schickſals. O Salomon, menn du
wieder auf Erden kameſt, du wurdeſt doch geſtehn,
daß es viel Neues giebt, das ſich zu unſern Zeiten zu—

getragen hat, und das du weder geſehn, noch dir
vorgeſtellt hatteſt; und es wird noch viel mehr zum
Vorſchein kommen. Jch uberlaſſe, und zwar mit
Recht, die Zukunft dem ungewiſſen Schickſale; ich
begnuge mich einzig und allein, unſre gute Mutter
Natur um die Erhaltung des weiſen Anaxagoras zu
bitten; und ich uberlaſſe ihrem Unſterne die Braſchi,

die Raynal, die Nachfolger von Khulikhan, die
Jgnazier, die Kapuziner, und die Englander.

Und hiermit u. ſ. w.



94.
Den 2;3 Narn i782.

0Jtein, mein lieber Anaxagoras! nicht wider Sie, der

Sie ein wahrer Philoſoph ſind, iſt mein philoſophi—
ſcher Eifer ausgebrochen, ſondern wider Hirnloſe, die
unter dem Scheintitel von Philoſophen den E.nfall ha—

ben, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine Welt

nach ihrer Weiſe zu ſchaffen. Jch hatte mir voige—
ſtellt, daß die Fortſchritte des Verſtandes und der
Kenntniſſe wenigſtens den Naturforichein die abge—

ſchmackte Vorſtellung von dem Urſprunge, den
Schwachkopfe der Welt beilegen, wurden benommen
haben; allein unſer Verfaſſer ſtellt ſich nech ſtelz in
die Reihen. Zwar vernichtet er die Syſtenie, die
er angreift, recht gut, beſonders das Bufſonſche;
allein, wenn er nun das ſeinige, durch eine jeltſame
und unvertragliche Vermiſchung des Deskartiſchen
und Newtonſchen Syſtems, aufſtellt, wenn ich ſehe,

wie dieſer Ehrenmann durch ſein Wort das Weltall
ſchaft und einrichtet: ſo kann ich dieſen machtigen
Schopfer nicht mehr bewundern, ſondern weiſe ihm

ſeine Wohnung im Narrenhauſe an. Wer dieſe
Materie wohl gepruft hat, wird zugeben, daß wenn
man die Grundwahrheiten der Vernunft noch achten
will, man nothwendig die Ewigkeit der Welt anneh—
men muß. Das Syſtem der Schopfung verleitet zu
Ungereimtheiten bei jedem Schritt, den man zu deſ—
ſen Erhaltung thut: man muß das ex nihilo nihil kitt,

wofur das ganze Alterthum Achitung hegte, leug—
nen; man muß ſich uberreden, daß ein immaterielles
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1u Weſen, wovon wir uns keinen Begriff machen kon—
41 nen, die Materie forme und auf ſie wirke, ohne ſie

J 9
I grifſe, den von einem guten und vollkommenen Gott,k

zu beruhren; man muß zwet ſich widerſprechende Be

ĩ und den von einem abſcheulichen Machwerk, welches
zu verfertigen ihm beliebt hat, mit einander vereini—

gen. Dacſe kleinen Schwierigkeiten verachtet freilich

J der Phile ſoph aus dem Narrenhauſe; kuhn ſchwingt er

4 ſich über die Tiefen des Unbegreiflichen: aber die Strah
J len der Wahrheit ſchmelzen ſeine kunſtlichen Flugel,

und ſturzen ihn, wie den Jkarus, in ein Meer ron
f Widerſpruchen, wo er das wenige, was ihm noch von

geſunder Vernunft ubrig geblieben iſt, vollig erſauft.
Verzeihen Sie mir dieſe zu dichteriſche Vergleichung:

ſie iſt ein wenig in Balzaks Geſchmack; Sie werden
ſie mit Nachſicht leſen, wenn Sie bedenken, daß
ich noch voll von den Deklamazionen des Pariſer
Schoöpfers bin, und meine Einbildungskraft von ſei—
nem Stile erhitzt iſt, weshalb mir in dieſem Briefe
eine Nachahmung deſſelben entwilcht iſt.

man begnugt ſich mit dem Genuß des Erſchafnen;
und wahrend ſich der Kaiſer mit dem Papſte, und
Sie Sich mit den Englandern herumtummeln, rolle
ich meine Tonne, wie Diogenes, um nicht der ein—

zige Unbeſchaftigte zu ſein.
Und hiermit u. ſ. w.

Ende des elften Bandes.
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